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Schlußwort zu dem 6. Jahrgange. 


Kulturſchöpfungen, die der Gemeinſchaſt dienen, dürfen wir troh der 
gegenwärtigen Not nicht zugrundegehen laſſen. Unjer „Karpathenland“ iſt 
ein ſolches Kulturwerk, deſſen Bedeutung erft die Zukunft voll würdigen 
wird; heute ift es in feinem Beſtande bedroht. 

Darum verbinden wir mit dem Ausdrucke des herzlichſten Dankes an 
unſere ſelbſtloſen Mitarbeiter, hochherzigen Förderer und kreuen Abnehmer 
die zuverſichtliche Bitte, dem „Karpathenland“ die Gefolgſchaft zu bewahren, 
damit es auch im kommenden Jahre ſeiner wichtigen Aufgabe gerecht 


werden kann. 
Glück auf! 
Schriftleitung und Verwaltung. 
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Zeitungsmarken bewilligt von der Poſtdirektion in Prag mit Erlaß Nr. 24.743 —VI— 1928. 


Zur 400-Sabrfeier des evang. Lyzeums in Käsmark. 
Von Prof. Dr. Johann Lip tá t, Käsmark. 


Seit 800 Jahren ſiedeln Deutſche am Fuße der ſchneebedeckten Gipfel der 
Hohen Tatra, ſeit 800 Jahren entwickelten dieſe Pioniere deutſchen Geiſtes in 
der Zips eine blühende Kultur, erbauten Städte nach heimiſchem Muſter, be: 
trieben mit dem nahen Schleſien Handel und erlangten dadurch einen betracht⸗ 
lichen Wohlſtand. Mit dem deutſchen Mutterlande blieben ſie in regem Ver— 
kehr, beſuchten die Schulen in Deutſchland und pflegten deutſche Art und 
deutſche Kunſt. 

Der rege Verkehr mit Deutſchland hatte zur Folge, daß die geiſtigen Be— 
wegungen des Mutterlandes in der Zips bald Eingang fanden. So war es 
insbeſondere mit der Reformation. Die Zipſer Hochſchüler, die an den deut- 
ſchen Univerſitäten ſtudierten, brachten die neue Lehre mit in die Heimat. Es 
gab darunter gar manchen lieben Schüler Luthers und Melanchthons z. B. 
Leonhard Stöckel, Johann Sommer u. a. Auch heute noch wird mancher 
Brief der beiden Reformatoren in der Zips gezeigt. 

Mit der Glaubenserneuerung wurde auch das Schulweſen nach deutſchem 
Vorbilde umgeſtaltet. Es find heuer gerade 400 Jahre, daß das evang. Lyzeum 
in Käsmark, das als Pfarr- bezw. Lateinſchule ſchon ſeit dem Ende des 14. 
Jahrhunderts beſtanden hat, nach den Grundſätzen der großen Reformatoren 
zur höheren Schule umgeſtaltet wurde, in der auch Theologie und Philoſophie 
vorgetragen wurde. Schüler Melanchthons leiteten die junge aufſtrebende 
Schule, die bald einen erfreulichen Aufſchwung nahm. Nach dem Tode Me— 
lanchthons geriet ſie in kalviniſches Fahrwaſſer und hatte unter der Leitung 
des Rektors Johannes Mylius in mehreren Disputationen manchen Streit 
für den Glauben auszufechten. Bald gewann aber die Orthodoxie wieder die 
Oberhand und Rektor Mylius wanderte nach Elbing in Preußen, wo er als 
angeſehener Pädagoge noch 30 Jahre lang wirkte. Seine Tätigkeit in der 
Zips war ſehr bedeutſam: hatte er doch die Schule zu neuer Blüte gebracht. 
Seinem Rufe folgend zogen mehr als 30 ſeiner Schüler nach Elbing und an 
die Univerſitäten Deutſchlands. Die Pfarrer und Arzte, die Lehrer und Juri— 
ſten, die damals in der Zips wirkten, hatten ihre Ausbildung faſt ausnahms— 
los an deutſchen Univerſitäten genoſſen. Sie hatten ſich dort ein ſo gediegenes 
Wiſſen angeeignet, daß ſie als Lehrer an der Käsmarker höheren Schule ihren 
Schülern eine Bildung vermitteln konnten, die ſie für das Hochſchulſtudium 
wie auch zum Amte eines Lehrers oder Pfarrers in der Zips befähigte. 

Der berühmteſte Schüler der Käsmarker Anſtalt zu dieſer Zeit war der 
kaiſerliche Mathematiker und Aſtronom im Königreich Ungarn, David Frölich. 
Im Jahre 1639 veröffentlichte er ein geographiſches Werk über die Erdkunde 
Europas, das ſogar in Frankreich und Holland Beachtung und Anerkennung 
fand. Einige Jahre ſpäter, zu einer Zeit alſo, wo es noch gar keine Reiſelite⸗ 
ratur gab, erſchien ſein Viatorium, ein Reiſehandbuch im Verlage Wolfgang 
Endter in Ulm. Darin verwertet er, was er auf ſeinen Reiſen von Kronſtadt 
bis Danzig und von Krakau bis London erlebt und geſehen hat und gibt auch 
im Allgemeinen Anleitungen für das Reiſen. Beſonders eingehend ſind die 
Reiſewege beſchrieben, die aus der Zips in die deutſchen Univerſitätsſtädte 
führten und von den Zipſer Studenten Jahrhunderte hindurch benutzt wurden. 
Denn ununterbrochen ſtrömte die Zipſer Jugend an die deutſchen Hochſchulen. 
Nur Wohlhabende konnten ſich eine Reiſe zu Wagen leiſten, koſtete doch im 
Jahre 1592 die Fahrt von Käsmark nach Wittenberg 7 Gulden. Die ärmeren 
Studenten legten den ganzen weiten Weg zu Fuß zurück und fanden unter: 
wegs bei Predigern, Lehrern und Buchhändlern gaſtliche Raſtſtätten. Die 
Erinnerungen an ihre Hochſchulzeit wurden in zahlreichen erhaltenen Lebens⸗ 
beſchreibungen verewigt. Doch kamen wiederum auch deutſche Studenten aus 
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dem Reich auf ihren Wanderungen in die Zips. Zur Zeit des 30jährigen 
Krieges waren es insbeſondere Exulanten aus Böhmen, die in die Zips flüch⸗ 
1 doch kamen auch Studenten aus Breslau, Leipzig und Frankfurt ins 
and. 

Die Zeiten der Gegenreformation brachten für die Zipſer Deutſchen, die 
durchwegs evangeliſch waren, ſchwere Leiden. Das Lyzeum in Käsmark 
wurde 1674 gesperrt, Lehrer und Schüler wurden vertrieben, Kirche und 
Schule den Proteſtanten genommen. Der größte Teil der Pfarrer und Lehrer 
wandte ſich nach Deutſchland in die Städte, wo ſie in ihrer Jugend ſtudiert 
hatten. Liegnitz, Breslau, Thorn, Danzig und andere Städte boten ihnen 
Gaſtfreundſchaft und halfen ihnen über die ſchwerſten Jahre hinweg. Jene 
Pfarrer und Lehrer aber, die in der Zips verblieben waren, ſchöpften aus den 
Lehren und Büchern, die fie von den deutſchen Univerſitäten mitgebracht hat- 
ten, Widerſtandskraft und Glaubenstreue für ihr ganzes Leben. Sie konnten 
als Galeerenſklaven verkauft, in die Verbannung vertrieben werden: doch 
blieben ſie überzeugungsſtark und unterlagen nicht den Lockungen der Gegner. 
Die Geſchichte der letzten Jahrzehnte des 17. Jahrhundertes in der Zips iſt mit 
Tränen geſchrieben. 

Aber die altbewährte Glaubenstreue ſetzte fich durch: war ihnen ihr recht: 
mäßiges Erbe, ihre Kirche und Schule auch genommen worden, ſie gingen 
daran, ſich eine neue zu errichten. Die Unduldſamkeit der Zeit verwehrte 
ihnen den Bau innerhalb der Stadtmauern und verbot auch außerhalb der 
Stadt die Verwendung feſten Baumaterials. So mußten die Käsmarker ihre 
Schule außerhalb der Stadt und nur aus Holz erbauen, ſo entſtand auch das 
ehrwürdige Wahrzeichen dieſer glaubensſtarken Zeit, die große Holzkirche in 
Käsmark, ein Kunſtwerk einzig in ſeiner Art, zu deſſen Errichtung zahlreiche 
Städte Deutſchlands, Schwedens und Dänemarks durch namhafte Spenden 
beigetragen hatten, ſo: Thorn, Leipzig, Lübek, Hamburg, Kopenhagen, Stock— 
holm, Upſala, Riga, Reval, Königsberg und Marienburg. 

Im 18. Jahrhundert arbeiteten die Schulmänner an der Vervollkomm⸗ 
nung ihrer Schule. Der pietiſtiſche Realismus, der von Halle ausging, fand 
hier ebenſo ſeine Pflege wie ſpäter der Rationalismus, der Neuhumanismus 
und der Philanthropismus. 

Die Regierungsmaßnahmen der ſtreng katholiſchen Habsburger erſchwer— 
ten jedoch in jeder Hinſicht die Erhaltung dieſer höheren evang. Schule. Wie⸗ 
derholt ſollte ſie in dieſer Zeit zur Volksſchule herabgedrückt werden, doch 
immer verſtanden es die Proteſtanten in Käsmark, ſelbſt unter den größten 
Opfern ihr gutes Recht zu wahren. Dann verſuchte die Wiener Regierung 
den Beſuch deutſcher Univerſitäten zu unterbinden und führte den Paßzwang 
ein. Auch erſchwerte fie die Einfuhr von Büchern aus Deutſchland. Doc 
der Geiſt konnte nicht unterdrückt werden, die Kandidaten 
wandten ihre letzten Pfennige auf, um ihre Studien an deutſchen Hochſchulen 
zu beenden. i 

Obwohl an der Käsmarker Schule außer deutſchen Schülern auch flova- 
kiſche, ungariſche und polniſche ſtudierten, ſo war doch die Erhaltung und 
Entwicklung der Schule in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts und 
die Nachgiebigkeit der Regierung Maria Thereſias und Joſefs II. darauf zu⸗ 
rückzuführen, daß die Schule feit Beginn des Jahrhunderts neben der lateini⸗ 
ſchen Sprache auch der deutſchen einen größeren Raum gewährte. Schon ſeit 
Beginn des Jahrhunderts ſchrieben die Schüler auch deutſche Aufſätze. Die 
flovakiſchen und ungariſchen Schüler aber ſuchten die Schule aus dem Grunde 
auf, um ſich die deutſche Sprache anzueignen. 

Aus eigener Kraft, aus eigenen Mitteln ohne jegliche Unterſtützung, nur 
unter Duldung des Staates haben die Zipſer Proteſtanten nach dem Tole- 
ranzedikte Joſefs II. im Jahre 1787 die Schule zur Hochſchule ausgebaut und 
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Hochſchule blieb ſie bis zum Jahre 1851. An die Klaſſen der Volks- und Mit⸗ 
telſchule reihten ſich drei akademiſche Jahrgänge mit Lehrkanzeln für Theo— 
logie, Philoſophie und Jurisprudenz. 

Die Verbindung mit Deutſchland hörte nie vollſtändig auf. Die Lehr- 
amtskandidaten fanden immer Mittel und Wege deutſche Univerſitäten zu be⸗ 
ſuchen. Ein Beweis hiefür iſt, daß nach dem Vorbild des Philanthropinums 
in Helmſtädt auch in Käsmark im Jahre 1795 eine philanthropine Erziehungs— 
anſtalt gegründet wurde. 

Um die Mitte des 19. Jahrhunderts wurde die Käsmarker Hochſchule, die 
als ſolche den Titel „Lyzeum“ führte, nach dem Muſter des öſterreichiſchen 
Organiſationsentwurfes zu einem achtklaſſigen Gymnaſium umgeſtaltet. Dem 
Vordringen des ungariſchen Nationalismus fiel gegen Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts die deutſche Unterrichtsſprache zum Opfer. Da das Lyzeum mit fer: 
nen geringen Geldmitteln den Anforderungen der Zeit nicht gewachſen war, 
war es gezwungen, von der ungariſchen Regierung eine ſtaatliche Unter— 
ſtützung anzunehmen, die aber nur unter der Bedingung gewährt wurde, daß 
die Anſtalt auch die ungariſche Unterrichtsſprache einführe. So kam es, daß 
an der Anſtalt ungefähr 20 Jahre hindurch nur ungariſch unterrichtet wurde. 
Erſt der Umſturz nach dem Weltkriege ermöglichte es, an dieſer altehrwürdi— 
gen Kulturſtätte des Zipſer Deutſchtums die deutſche Unterrichtsſprache wieder 
einzuführen. Seither iſt die Anſtalt wiederum der kulturelle Mittelpunkt und 
ebensnerv der ganzen deutſchen Zips. 


Die Gründung von Fillendorf. 
Von Dr. Friedrich R ep p, Käsmark. 


Südöſtlich von Poprad liegt an der Straße Poprad-Deutſchendorf—Zipſer⸗ 
Neudorf der Ort Fillendorf, flov. Filice, madj. Filefalva. Die kleine 
Siedlung hat heute ſlovakiſche Bevölkerung. Über die Anlage dieſes Ortes 
werden wir durch eine Urkunde unterrichtet, die fih im Poprader Stadt- 
archiv befindet. Die Urkunde ift hier als Perg 2/1314 (Transſumpt durch das 
Zipſer Kapitel) erhalten (0). Dieſen Text lege ich dem Abdruck zugrunde. 
Weiters findet ſich die Urkunde im Kapiteltransſumpt des Transſumptes vom 
Jahre 1314 aus dem Jahre 1643 als Pap. 112/1643. Dieſe ſpäte Abſchrift (a) 
weiſt einige Leſefehler auf. Schmauck, der in den Supplementa Analeetorum 
Terrae Scepusiensis II, S. 8, Nr. V, die Urkunde abdruckt, find zahlreiche 
Leſefehler unterlaufen. Dieſer Abdruck (S) ift vollkommen wertlos und ver: 
wirrend. Ich gebe darum im folgenden einen kritiſchen Text dieſer wich— 
tigen Urkunde: 

Bela, Dei gratia Hungarie, Dalmatie, Croatie, Rame, Servie, Gallicie, 
Lodomerie Cumanie')que rex omnibus Christi fidelibus tam presentibus 
quam futuris presentem paginam inspecturis salutem in omnium salva- 
tore. Quod regia celsitudo ad remedium subjectorum provide”) duxerit 
ordinandum, litterarum”) convenit’) testimonio conftirmarı, ne processu 
temporis?) in irritum aliquatenus revocetur). Proinde ad universorum 
notitiam volumus pervenire, quod nos considerantes fidele servitium 
Fyle’) filii Filey contulimus sibi in Sceekï) terram ad tria aratra suffi- 
cientem de qua fidelis noster magister") Aba, quem pro ordinandis 
terris in Scepus miseramus retulit nobis quod in aliqua parte esset ne- 
morosa lapidosa nech) piscinis habilis nec'') molendinis dictus tamen“) 

1) S Comaniaeque ) a proinde ) aS literas ) S consueto °) S temporum ®) S revo- 
centur ) a Fyle S Fylo ®) S Secek ) S magister fehlt 1%) a non 11) a non 2) S iam 
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File?) tali conditione eam assumpsit quod pro tribus aratris de ea ser- 
viret et quod ratione eiusdem terre nobiscum!*) teneatur ad exercitum 
proficisci ac per omnia idem servitium exhibere”) quod alii iobagionum'") 
de Scepus facere consveverunt sic ut!) in ipsorum communi™) privilegio 
super libertate sua habito plenius continetur'”). Cuius terre prima meta 
prout in litteris magistri Abe vidimus, incipit a prato veniendo™) de 
Foro Sabati?!) in semita vadit per montem Castri”) transeundo rivulum 
Seunek?) ascendit montem”*) usque ad viam ibidem transit alium mon- 
tem Castri”), cadit in rivulum Melpotok inde transit versus Saxones 
de Poprad ad quoddam pratum et in eiusdem prati rivulo descendit 
ad quandam paludem, inde tendit ad fontem et revertitur“) ad metas 
antedictas. Ut igitur confirmationis”) series?) robur””) perpetue firmitatis 
obtineat?) presentes litteras dedimus duplicis sigilli nostri munimine 
roboratas. Datum per manus magistri Smaragdi Albensis prepositi aule 
nostre vicecancellarii. Anno Domini M. CC. L. secto XVII kal. apriles 
Regni autem nostri vicesimo primo. 

Dieſe Urkunde wurde auch ins Deutſche überſetzt u. zw. in Pap. 16 und 
Pap. 100 des Poprader Archivs. Ich teile die eine Überſetzung (Pap. 16) zur 
Kritik ebenfalls mit: 

Bela von Gottesgnaden in Ungern, Dalmatien Croatien etc. König, allen 
Chriſti getrewen, ſo woll gegenwertigen alß zuekünftigen ſo gegenwertigen 
brieff zue ſehen wirdt fürkommen onfern gruß in Nahmen des Seeligmachers 
onfer aller daß Ihre Königliche Hoheit zue nutzen derer Unterthanen vor- 
ſichtigliche anzuordnen hatt angeſehen, geziemt ſich ſolches mit einen ſchrifft⸗ 
lichen zeignuß zuebekrefftigen, damit es nicht in künfftiger Zeit etlicher maßen 
möchte vernichtet werden, wollen wir es derowegen daß es jedermänniglichen 
kuntbar werde. Weil wir den trewen dinſt File des Sohnes Filej betrachtet, 
haben wir beſchloſſen zue Sceek Landt auff 3 Pflüge genug, von welchen 
unſer getrewer Magifter Aba, welchen wir die Länder oder Acker in die Ord- 
nung zue bringen in Zipß geſchickt haben, uns vorgebracht hatt, daß theils 
omb diefe gelegenheit ſtrauchet ſteinig wer weder zue fiſch teichen noch mühlen 
tüchtig gedachter File aber hatt dieſe Acker oder erdtt auff 3 Pflug genug— 
lich auff dieje gelegenheit angenommen ondt davor zue dienen, daß er vor 
dieſe Acker mit ons in Krieg ziehe vnndt ober alles eben den dienſt uns zue 
geleiſten, welchen andere Vnterthanen in Zipß zue thun gewohnet ſindt wie 
es in ihrem gemeinen Privilegio ober ihre Freyheiten weitleuffiger verfaßet 
ift, welcher Acker daß erſte Merckzeichen wie wir in des Magiftri Abae briffe 
geſehen haben, ſich anfähet von der wieſen wo man von Georgenberg kompt 
den Steig nach gehet vber den Schloß oder Burgberg den flüslein Sewnek 
herüber önndt fteiget auff den berg biß zue den weg, daſelbſt gehet es vber 
einen andern Schloß oder Burgberg v. fellt in das flußlein Meelpotock genant 
von dannen gehet er gegen die Saxen nach Deutſchendorff an eine wiſen 
vnndt mit den ſelbigen wieſen flüßlein gehet es herunter biß auff einen 
Sompff von dannen gehet es big auff den brunn vnndt tammet auff vor- 
gedachte hattert hauffen zurück. Daß aber vnſer beſtettigung immerwehrende 
krafft behalte, haben wir mit unſers doppelten Inſigill bekräfftteget ertheilet. 
Gegeben durch die Handt Magiftri Smaragdi Albenſis Probſt vnſers hoffs 
unter Canzler Im 1256 Jahre am 16 Tag des Monats Martij vnſeres König- 
reiches des 21 Jahrs. 

Die Urkunde verſetzt uns in die Zeit der Koloniſation nach dem Mongo⸗ 
lenſturm. Das Jahr 1243 bedeutet für die Zips eine Unterbrechung der kurz 
vorher begonnenen Urbarmachung des Landes. Der Bericht von der Flucht 


18) a Fylae 1) S cum fehlt 15) O exhybere W Jobbagiones 1) a sic 18) 0 conmuni 
19 S continentur 20) S veniente 0 a Sabbathi S Sabbathe a) S Cost ®) a Scheunek S 


Scunk 2!) S ad montem 25) S Cost 26) a reclinatur S redit 27) S nostra confirmatio ®) 8 
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der Bevölkerung auf den Lapis refugii im Hernadtal läßt ſchließen, daß 
zahlreiche Siedlungen, die eben erſt gegründet und im Aufblühen begriffen 
waren, verlaſſen und den Mongolen preisgegeben werden mußten. Freilich 
beſitzen wir im einzelnen kein urkundliches Material. Wenn wir nun von 
einer ordinatio terrae durch den magister Aba erfahren, jo dürfen wir an⸗ 
nehmen, daß es ſich um eine neuerliche Aufteilung des Zipſer Landes han⸗ 
delt, die infolge des Mongoleneinfalles notwendig geworden war. Wie da— 
mals das Land ausſah, das zur Urbarmachung vom König Bela den Qoca- 
toren überlaſſen wurde, das erſehen wir aus den Ausdrücken nemorosa, 
la pidosa, nec piscinis habilis nec molendinis. Hier galt es affo noch ein 
gutes Stück Arbeit. Für ſeine treuen Dienſte erhielt dieſes Gebiet nun File, 
der Sohn des File, der es nur unter der Bedingung annimmt, daß er den 
Zipſer Sachſen gleichgeſtellt werde. Wir haben hier das lehrreiche Beiſpiel 
vor uns, daß gleich bei der Erteilung des urbar zu machenden Grundes der 
zukünftige Grundherr für ſich und ſeine Untertanen die Rechte und Freiheiten 
der Zipſer Deutſchen fordert. Auffallend iſt dabei, daß er namentlich das 
Recht erwähnt, für die drei Acker Land (hier handelt es ſich wohl nur um 
den ertragreichen Teil des Gebietes, das ganze Land war größer) mit dem 
König in den Krieg ziehen zu dürfen. Dies war ein altes Recht, das den 
Jobagionen (vgl. Schmauck, Suppl. Anal. Scep. I, S. 37 c) jhon von Gte- 
phan dem Heiligen eingeräumt worden war. Da wir aber Fillendorf ſpäter 
unter den ſogenannten Lanzenträgerdörfern finden, deren Aufgabe es war, 
das Reich und die Grenzen zu ſchützen, wird ſich die ausdrückliche Erwähnung 
dieſer Freiheit auf die Rechte der Universitas Nobilium X Lanceatoreum 
beziehen, die dieſen Grenzwächtern 1243 von König Bela erteilt worden 
waren. 

Der wichtigſte Teil der Urkunde befaßt ſich mit der Feſtlegung des Hat— 
ters. Dazu einige Bemerkungen: Forum Sabathi ift das heutige Georgen- 
berg (il. Spisskä Sobota), der rivulus Seunek ift der Stiavnik-Bach (lies 
Scevnek) zu fl. Stava „Saft“. Heute trägt nach dem Bach die Abtei 
Stiaynik ihren Namen. Der Name rivulus Melpotok ift die magy. Ueber- 
ſetzung eines deutſchen der „Tiefe Bach, Graben“ magy. mely patak. Der 
Name ift heute weder in deutſcher noch in magyariſcher Lautung mehr erhal- 
ten. Sehr fraglich iſt, wo die zwei angeführten Burgberge anzuſetzen ſind. 
Da Schmauck mons Cost las und druckte, wurde die Beſtimmung der Oert— 
lichkeit weſentlich erſchwert, denn ein Kost-berg iſt auf Filitzer Gebiet un— 
bekannt. Ein Burgberg läßt fih im heutigen Zaméisko wiederfinden, der 
höchſten Erhebung des von Blumental gegen Stiavnik ſtreichenden Gebirgs— 
zuges. Da im Zipſer flov. Dialekt in der Bedeutung „Burg“ neben hrad 
zámok gebraucht wird und im flov. allgemein dem tſch. iste das Suffix isko 
entſpricht (tſch. hřiště iſt flov. hrisko) gleicht der Name Zameisko dem tſch. 
hradiste. Der Burgberg bei Groß-Lomnitz, eine reiche vorgeſchichtliche Fund— 
ſtätte (ſchon 1285 als mons castri) belegt, kommt nicht als alins mons 
castri in Frage. 

File, der Sohn des File, hatte drei Söhne Gerardus, Lorandus el 
Christianus. Sie werden im Jahre 1308 als nobiles de villa Phile bezeich- 
net. Später erſcheint der Name des Ortes in deutſchen Urkunden als 
Fillendorff (Pap. 100. Poprader Archiv) Fielendorff (Popr. 
Zinsregiſter 1738) fl. Filice eingedeutſcht als Filitz (J. pol. Akten Poprad 
1818 No. 261) u. 6. Von dem Ortsnamen ift der Familienname Filiozky 
abgeleitet, der ſich in Poprad und Umgebung häufig findet. 


102 


Nickelsdorf — Poruba. 
Von Dr. Joſef Hanika, Prag. 


Im oberſten Neutratal liegt in unmittelbarer Nähe des deutſchen Ortes 
Zeche bei Deutſch-Proben, zu beiden Seiten an einem Bache aufgereiht, das 
ſlowakiſche Dorf Poruba. Von feinen deutſchen Nachbarn wird es heute 
noch Nickelsdorf (mundartlich Nikesdjaf) genannt und auch die entfernteren 
Münnichwieſer und Briefer kennen dieſen Namen (Mitteilung R. Zeifel). 
Der ſlowakiſche Name bedeutet „Rodungsſiedlung“ und entſpricht genau dem 
deutſchen Ausdruck „Hau“, den wir in Zuſammenſetzung mit dem Namen des 
Gründers (Locators) und erſten Erbrichters in einer ganzen Reihe von Orts- 
namen der Deutſch-Probener und Kremnitzer deutſchen Sprachinſel finden 
(Schmiedshau, Krickerhau, Glaſerhau, Kuneſchhau uſw.). In der Oſtſlowakei 
findet fih z. B. neben der Bezeichnung Nemetporuba ( Némeckà Poruba) 
ein urkundlich belegtes Deutſchenhau. Den deutſchen Namen Nickelsdorf er— 
hielt der Ort nach dem Schutzheiligen der dortigen Kirche, dem hl. Nikolaus. 
Dieſe Art der Namengebung iſt in der genannten Sprachinſel ebenfalls be⸗ 
kannt. So wird Kuneſchhau in der älteſten erhaltenen Urkunde von 1342 als 
Villa ad sanctum Michaelem genannt, doch hat fich hier der Name Michels— 
dorf im Volke nicht durchgeſetzt, ſondern es dringt umgekehrt der Name 
Kuneſchhau in die ſpäteren Urkunden ein (1429 Villa St. Michaelis alias 
Kwnushaw). Die Ortſchaft Johannesberg, im Volksmunde gewöhnlich nur 
Berg genannt, wird 1361 als villa Johannis bezeichnet, ebenfalls nach dem 
Heiligen, dem die Johanniskirche, wie ſie heute noch heißt, geweiht iſt. 

Über den Ort Poruba hat Peter Petic eine kleine Schrift (Porubská 
Skultécia, Oslany 1933) veröffentlicht, die er dem 600jährigen Jubiläum der 
Nickelsdorfer Kirche widmet. Er behandelt den Namen Poruba, gibt eine 
kleine Einführung in die geographiſche Lage des Ortes und behandelt dann 
die Entſtehungsgeſchichte, wobei er die Locationsurkunde nach der Erneuerung 
von 1473 abdruckt, und eine flowafifhe Überſetzung beigibt, bringt Flur: 
naren und Familiennamen nach dem Stande von 1920, Abſchnitte über die 
Geſchichte der Kirche, über Spuren des Bergbaues u. a. Die Hauptfrage, die 
den Verfaſſer ſehr ſtark beſchäftigt und die auch uns hier vor allem angeht, 
iſt die nach der Volkszugehörigkeit der erſten Anſiedler, worüber er in einem 
eigenen Abſchnitt handelt. Jeder Leſer werde fidh über den Titel dieſes Mb- 
ſchnittes wundern und ſich denken, wozu das? Poruba konnte doch immer 
nur flowakiſch geweſen fein, wie es heute ift. Aber dennoch, meint der Ber- 
faſſer, fanden ſich Leute, welche behaupteten, Poruba ſei von Deutſchen ge⸗ 
gründet worden und jei erft ſlowakiſiert worden, die Deutſchen hätten alfo 
einen gewiſſen Anſpruch auf Poruba. 

Wenn ſich die Forſchung mit dieſer Frage befaßt, ſo kann es ſich nicht 
um die Geltendmachung eines „Anſpruches“ handeln etwa in dem Sinne 
nach einer Rückgewinnung dieſes Ortes für das Deutſchtum, denn die Un- 
wendung eines ſolchen Grundſatzes würde in vielen Ländern ganze Völker— 
wanderungen erfordern. Wenn wir nicht nur von Poruba ſondern auch von 
anderen ſlowakiſchen Orten wie Kos (Andreasdorf), Jaſena (Käſerhau), 
Čavoj (Sauershau) behaupten, fie feien deutſche Gründungen, ſo geht es bloß 
darum, den Umfang der deutſchen Siedlungsbewegung feſtzuſtellen, alſo um 
wiſſenſchaftliche Erkenntnis hiſtoriſcher Tatſachen. 

Auch ich habe die Gründung von Poruba Nickelsdorf in einen organiſchen 
Zuſammenhang mit der deutſchen Siedlungsbewegung um Deutſch-Proben 
gebracht, wie aus meiner Schrift „Oſtmitteldeutſch-bairiſche Volkstums— 
miſchung“, Münſter i. W., 1933, S. 25f und Skizze 2, zu erſehen iſt, ohne in 
dem dort gebotenen Rahmen auf Einzelheiten eingehen zu können. Das ſei 
nun hier in Auseinanderſetzung mit den Anſichten Petic's nachgeholt. 

Wollen wir zunächſt feſtſtellen, welches wiſſenſchaftliche Gewicht dieſen 
Anſichten Petic's beizumeſſen iſt, ſo unterſuchen wir, wie er mit der wichtig⸗ 
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ften Quelle, der Gründungsurkunde, umgeht und fie auslegt. Da muß man 
zunächſt feititellen, daß in dem abgedruckten lateiniſchen Text nicht nur viele 
Druckfehler enthalten ſind, ſondern ganze Worte und Wortgruppen ausge: 
laſſen wurden, z. B. gleich die Stelle, an der der advocatus zum erſtenmal 
namentlich genannt wird. Schon die Überfegung bringt eine Reihe von irr⸗ 
tümlichen Auffaſſungen. Unter den zinsfreien Handwerkern, die dem Erb- 
richter zugeſichert werden, iſt carnikex kein drab (Scherge, Büttel), ſondern 
ein Fleiſcher und tabernator fein kolar (Wagner), ſondern ein Schenkwirt. 
Dem Erbrichter wird ein Wald zugeſprochen, quo nullus advena audeat 
venatum, das heißt nicht, daß ihn niemand kaufen (küpit) dürfe, ſondern daß 
darin niemand jagen dürfe. Die von jeder Hufe zu Oſtern, Pfingſten und 
Weihnachten zu leiſtenden munera find keine Roboten (roboty, an den heilig⸗ 
iten Kirchenfeſten!) ſondern „Geſchenke“, anderwärts honores genannt, Mb- 
gaben in Naturalien (Geflügel, Getreide) oder Geld. Die Diebe, die im Felde 
oder Walde ergriffen werden, verlieren nicht ihre Rechte (zirati präva), wie 
Petic suspendere auffaßt, fondern fie dürfen gehenkt werden. Will man ſich 
von dem malefacere und suspendere ein anſchauliches Bild machen, dann 
leſe man das mittelhochdeutſche Gedicht vom Meier Helmbrecht, dem die 
rechte Hand und ein Fuß abgehackt und die Augen ausgeſtochen werden und 
der ſchließlich von Bauern gehenkt wird. 

Eine vollkommene Verkennung der Rechtsverhältniſſe liegt dann vor, 
wenn Petic aus dem iudicium generale ein geiſtliches Gericht macht, bei 
dem der Pfarrer des Ortes Recht ſpricht. In Wirklichkeit handelt es ſich um 
das Hochgericht für ſchwerere Vergehen, an dem außer dem Richter und den 
Geſchworenen auch der Grundherr oder ſein Stellvertreter teilnimmt. Damit 
fällt allerdings der ganze Abſchnitt über das Gerichtsweſen, der vollkommen 
verfehlt iſt. Irrtümlſcher Weiſe ſchreibt Petic auch den zur Ausſtattung des 
Erbrichters gehörigen freien Wald dem Pfarrer zu u. a. 


Bezüglich der Ausſtellung der Gründungsurkunde heißt es S. 6 oben im 
Jahre 1330, unten um das Jahr 1330, S. 18 wieder im Jahre 1330, auf 
S. 33 aber erſcheint die Jahreszahl 1339, wie ſie in anderen Schriften üblich 
iſt. In Wirklichkeit iſt uns das genaue Ausſtellungsjahr urkundlich nicht 
überliefert. 

Petic iſt nun weiter der Anſicht, die Kirche von Poruba habe ſchon in der 
letzten Arpadenzeit beſtanden, und wenn die Gründungsurkunde eine zins⸗ 
freie Hufe für die Kirche oder den Pfarrer beſtimme, ſo ſei das ebenfalls ein 
Beweis dafür, daß die Kirche ſchon vorher exiſtierte. Ueberhaupt ſei es 
unmöglich ſich vorzuſtellen, daß dort, wo die Rede iſt von der Kirche, von 
Handwerkern, vom Gerichtsweſen (wie es in der Gründungsurkunde der Fall 
ift), nicht ſchon vorher Leben geweſen ſei (S. 15/16). Die Slowaken ſeien 
hier alſo ſchon in älterer Zeit anſäſſig geweſen, die Gemeinde Poruba habe 
ſchon vor der Verleihung des deutſchen Rechtes beſtanden und möglicherweiſe 
habe das alte Poruba das eine Ende des Dorfes und die neue Schulzei das 
andere gebildet. (S. 35.) 

Dieſer letzte Paſſus iſt deutlich eine Kopie des Rezeptes, mit dem K. 
Zaganyi*) bei Deutſch⸗Proben nachweiſen will, daß es keine urſprünglich 
deutſche Gründung jei, ſondern, jih aus einem flowakiſchen Dorf entwickelt 
habe, wobei er irrtümlich einige Urkunden auf das deutſche Städtchen ſtatt 
auf das ältere ſlowakiſche Dorf Pravenec bezieht. 

Dem Vogt Coln)chlin wird von den Grundherren auf Weinig ein Wald 
am Bache Szielnicza zur Beſiedlung (ad congregandos populos) verliehen. 
Von dieſem Walde heißt es ausdrücklich, daß er von Menſchen nicht bewohnt 
ift (silvam hominibus non habitatam). Den Siedlern werden 16 Freijahre 
zugeſagt, eine Friſt, die nur bei Rodung aus wilder Wurzel gewährt wird. 
Das beweiſt alſo ebenfalls, daß die Annahme einer ſlowakiſchen Vorbeſied⸗ 
lung von Poruba unrichtig iſt. 


) Nyitramegyvei német telepek eredete, Szäzadok 1880. 
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1367 werden z. B. Deutſche in Andreasdorf angefiedeli und aus der 
betreffenden Urkunde geht deutlich hervor, daß es ſich um keine Rodung aus 
wilder Wurzel handelt, ſondern daß eine ſchon beſtehende Ortſchaft durch neue 
Siedler bloß „verbeſſert“ wird. Die Zuwanderer erhalten darum auch nur 6 
Freijahre. 

Von der Kirche, den Handwerkern, Mühlen und dem Gerichtsweſen iſt 
in den meiſten Lokationsurkunden die Rede. Dieſe Einrichtungen werden 
damit nicht als bereits beſtehend vorausgeſetzt, ſondern als Entſtehendes oder 
zu Schaffendes aufgefaßt. Die Kirche werden ſich die Rodungsſiedler erſt 
erbauen, den Pfarrer, wenn fie ihn nicht ſchon mithaben, berufen und der 
Grundherr widmet ſchon jetzt für dieſen Zweck einen zinsfreien Lan und 
beſtimmt, welchen Zehent die Anſiedler für die künftige Kirche und den Pfar⸗ 
rer zu leiſten haben. Die dem Erbrichter zugeſicherte zinsfreie Mühle klappert 
bei der Ankunft der erſten Roder nicht bereits am rauſchenden Bach, ſondern 
der Richter darf fie jih erbauen uſw. Es ift freilich ſchwer möglich die Lota- 
tionsurkunde von Nickelsdorf in all ihren Einzelheiten richtig zu verſtehen, 
wenn man nur fie allein hernimmt und fih vorher nicht über die Einrich— 
tungen des deutſchen Rechtes und der deutſchen Rodungsſiedlung unterrichtet. 

Wollen wir nun der Frage nach der Volkszugehörigkeit des Locators 
und der erſten Siedler nähertreten. Es iſt richtig, daß man aus der bloßen 
Tatſache der Verleihung deutſchen Rechtes in jener Zeit nicht ſchließen kann, 
daß die Bewohner des Ortes Deutſche ſind, weil deutſches Recht auch an 
beſtehende und neugegründete flawiſche Ortſchaften verliehen werden konnte. 
Auch die Form des Waldhufendorfes ift für ſlawiſche Siedlungen über- 
nommen worden. Man kann aber ſolche Fragen nicht entſcheiden, wenn man 
willkürlich einen Ort iſoliert für ſich betrachtet, ſondern muß immer die 
größeren und kleineren Zuſammenhänge vor Augen haben, in die die Ent— 
ſtehung dieſes Ortes eingegliedert iſt. 

Sehen wir uns zunächſt den Namen des Locators und erſten Erbrichters 
von Nickelsdorf an. In dem Abdruck bei Petic iſt Cochlinus zu leſen, bei 
Jejer, Cod dipl. Hung. VIII. 7, S. 319 f. daneben Conchlinus, Conclinus. Petic 
transſkripiert in ſeiner Ueberſetzung Kochlin. Das ch der Urkunde kann aber 
auch k, c, € bedeuten. Der Schreibung mit n ift bei der Deutung ficher der 
Vorzug zu geben, da vom Schreiber oder Abſchreiber der Urkunde eher ein n 
ausgelaſſen oder vielmehr nur mit Abkürzung bezeichnet, als unberechtigt 
eingefügt fein wird. Faſſen wir die urkundliche Schreibung ch als Affrikaka 
(ts, ſlav. c, deutſch z) und ſetzen den Namen in deutſche Schreibung um, 
lo erhalten wir ein Konzlin, das ſehr einfach zu deuten ift. Die Silbe 
lin ift die Verkleinerungsſilbe -iein, Konz ift die der Sprachinſelmundart 
entſprechende Form für Kunz (mit Senkung des u zu o). Aus dem mittel- 
hochdeutſchen Kunzlin wurde ein neuhochdeutfches Künzel, ein Name, der 
heute noch als Familienname in ſchleſiſchen Landſchaften, z. B. Nordböhmen 
ſehr häufig iſt (abweichende Schreibungen Günzel, Kinzel, Ginzel). Der Name 
des Locators und erſten Erbrichters der aus wilder Wurzel gerodeten Hau— 
ſiedlung läßt ſich alſo ungezwungen als ein deutſches Konzlin — Künzel er— 
klaren und der Träger des Namens ift ebenſo ein Deutſcher wie die Locato⸗ 
ren der übrigen Rodungsſiedlungen unſerer Sprachinſel (Henricus in Zeche, 
Schmied in E Sauer in Sauershau, Heinrich Kricker in Kricker— 
hau, Nikl, Sohn des Dietrich in Andreasdorf, Petrus Glaſer, Sohn des Ger— 
hard in Glaſerhau, Drechsler in Drechslerhau ufw.). 

Petic ſelbſt macht auf die Spuren des ehemaligen Bergbaues in Nidels- 
dorf aufmerkſam und meint ſogar, daß dieſer Ort vielleicht einſt eine wichtige 
Bergbauſiedlung war (S. 31/32). Auf den Bergbau weiſen topographiſche 
Namen Stolna — Stollen, Skotna (eine Wieſe auf der deutliche Spuren 
einſtiger Goldwäſcherei zu finden ſeien), und weiters gibt es eine Havjarskä 
cesticka Häuerſteig. Nun ift es eine bekannte Tatſache, daß der Bergbau 
auf Edelmetalle in jener Zeit in Mitteleuropa geradezu ein Monopol der 
deutſchen Bergleute war. Nickelsdorf entſteht gleichzeitig mit Zeche und 
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wahrſcheinlich auch Fundſtollen von dem eben erft gegründeten Deutſch— 
Proben aus, der Locator Konglin (Künzel) ift wahrſcheinlich Deutſch-Probener 
Bürger, ſowie dies von dem ſpäteren Locator Hermann Heckel ausdrücklich 
bezeugt iſt, die Nickelsdorfer betreiben ſo wie die Zecher, Fundſtollner und 
Sauershauer Goldwäſcherei bezw. Bergbau, der auch in dieſer Gegend in jener 
Zeit ein Vorrecht der Deutſchen auf Grund ihrer beſonderen Befähigung und 
Ausbildung dafür iſt, weshalb auch die in Nickelsdorf üblichen Ausdrücke 
Stolna und havjar aus dem Deutſchen übernommen find, die deutſche Zu- 
wanderung in jene Gegend iſt nach der Entdeckung des Goldſegens ſeit 1328 
(Gründung von Kremnitz) in vollem Fluß und dauert nachweislich noch meh⸗ 
rere Jahrzehnte an — bei ſolchen Zuſammenhängen follten wir es, wie dies 
Petic tut, — als leere, nichtsſagende Phraſe hinſtellen, wenn es in der Grün— 
dungsurkunde von Nickelsdorf ausdrücklich heißt, die Anſiedler ſollten dieſelbe 
Freiheit genießen wie die übrigen Deutſchen (ceteri Teutonici)? 

Nickelsdorf⸗-Poruba verdankt alfo feine Entſtehung den gleichen Urſachen 
und Vorausſetzungen wie ſeine heute noch deutſchen Nachbarorte, ſie ſteht in 
unmittelbarem Zuſammenhang mit der gleichen Siedlungsbewegung auf 
Grundlage der Goldvorkommens, die ja von Fundſtollen aus den Sauers— 
hauer Grund hinauf über die Magura hinübergreift und zur Entſtehung auch 
von Sauershau führt, und die erſten Anſiedler ſind ebenſo geſchulte deutſche 
Waldroder und Bergleute wie in den übrigen Orten. 

Daß der Bach, an dem der Ort angelegt wurde, ſchon vorher einen jla- 
wiſchen Namen hat, iſt kein Gegenbeweis, da dies bei allen Orten dieſer Ge- 
qno der Fall ift. Die Bäche, an denen diefe Orte liegen, haben alle vor der 
Ankunft der Deutſchen bereits ſlawiſche Namen. Ebenſo ſpielt es keine Rolle, 
daß 1920 die meiſten Familiennamen ſlowakiſch find, es ift eher verwunder— 
lich, daß überhaupt deutſche Familiennamen (Gebrlin, Gros, Hepner, Kobela 
deutſche Verkleinerung zu Jakob, Lichner, Grom) vorkommen. Es wäre 
zu unterſuchen, ob ſie alt ſind oder erſt durch jüngere Zuwanderung nach 
Nickelsdorf kamen. Jedenfalls ſind ſolche Namen wie Keberling, Hepner, 
Lichner, für die deutſchen Nachbardörfer ſeit Jahrhunderten ſehr charakte— 
riſtiſch. Auf eine jüngere Zuwanderung deuten Namen wie Cachovan (aus 
Cah Zeche), Tuzinsky (aus Tužina Schmiedshau). 

Nickelsdorf iſt nicht der einzige Ort, der Sprachinſel, der ſlawiſiert wurde. 
Es ift dies der Fall auch bei Cavoj Sauershau, Kos — Andreasdorf, 
Jaſenova Käſerhau, wobei die beiden letzten Orte noch im 18. Jahrhundert 
deutſch waren und die Erinnerung an die deutſche Vergangenheit heute noch 
nicht vollſtändig erloſchen iſt. Bei Kremnitz wurden Legendel, Schabendorf 
ſlawiſiert, bei Windiſchdorf wäre die Frage zu unterſuchen, ebenſo bei Sebe— 
drazie und Cigel. 

Für Nickelsdorf iſt die Slawiſierung wahrſcheinlich ebenſo wie für Sauers— 
hau in eine frühe Zeit zu verlegen, vielleicht ſchon in die Huſſitenzeit, in der 
die Orte zu leiden hatten; wir erfahren ja bei der Erneuerung der Grün- 
dungsurkunde von Nickelsdorf im Jahre 1473, daß in den huſſitiſchen Wirren 
das Siegel der erſten Urkunde verloren gegangen ſei. Der Erbrichter von 
Nickelsdorf iſt in jenem Jahre Simon Valach, alſo bereits ein Slowake. Petic 
widmet (nach Ernyey-Szeremi, A Majthenyak és a felvidék, Bp. 1913) ein 
eigenes Kapitel dem huſſitiſchen Unterführer Martin Breal, der fi in Poruba 
Dean machte und mit Katharina aus der Familie Noffry auf Weinitz 
vermählte. 
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Der Tod in der Volksdichtung und im Sprichworte. 
Totenbräuche und Totenbeklagungen aus Zeche. 
Von Richard Zeiſel, Zeche. 

(Fortſetzung.) 


Sobald der Grabhügel ſich gewölbt, der Schmerz ſich halbwegs geſtillt hat 
und die Schaufeln ruhen, meldet fich die Vorbeterin zum „Abdanken“? und 
beginnt folgende Rede: 

„Je liem Lait! Je liem Voten, je liem Nobmen unt olla gut'n Wraint, 
je Vr'wont'n unt Pakont'n, je eaſoma Wuntſchlar unt Daitſchpromar, unt olla 
bo ra do fait, bo ia a dem O'gaſtoem hot helf'n 's letzta Ejengalat ge! Bia 
beſſ'in o uns ſendega Menſch'n ach unſar Herrgott dr'ſchoff'n hot. Em be 
hot ar denn uns dr’fchoff'n ? Net ow dos Elent, ow be o bar dr poen fain. 
Hea hots ejeſchta Menfch'npoa, n Adam und d' Ewa dr'ſchoff'n und as 
Paradies nai'geſetzt, bu 's ren ſeja gut eſt dargonga. Sie bolln ho ebeg 
g'lept, odar fie hon vda: vr'poten Frucht g'geſſ'n unt fie hon g'ſendegt unt 
d' Sent ow dar Belt g'procht unt met dar Sent 'n Tut. Bai bia beſſ'n, do 
bia ſteablecha Lait ſain, bie ach degar (dega) do a ſendegar Menſch boa, unt 
Got hot ow'rem a Kronlhait g'ſcheckt unt fie hot nicht o'ganumma, os v' 
Tog z' Tog inda ſtjakar zuganumma, 's hot nje g'tauet, po Chriſtus der Herr 
met ſain Helf eſt kumma unt hot na (fa) g'wiejet a da ebega Wrait unt 
Selegkait. Ufu bie anar 'n onden ow degar Belt net finna o'dinn, afu hoff 
bia a p' unſem Herrgott unfen Luh z'wenten. Unt bai bia beſſ'n, o bia a ſendega 
Lait fain ow degar Belt, afa ſteh-leh ſtott's em (ia) do unt boll re pet'n, s boll fain 
geſcheh beſſentlech odar uh'beſſentlech, o ra begn (bega) boll ho p' ladegt a 
ſain Lem odar a faina Kronthait, afu boll reh olla pet'n em da hailegn 
wenf Bunt'n Jeju Chrifti, fait ia kla oder gruß, jung odar olt. o ra bollt 
afu gut fain unt fem (fra) em da wenf Bunt'n Jeju Chrifti or'zain. Afa je 
liem Lait, vr'gelt's Got, bedar dega vama Gel hot helf'n ow iejem Ruhplotz 
p’lat’n. benn's ieſa Wraint unt Kendar net tinna p'zolln, bet's unſar Herrgott 
m Himmo p'zolln!“ 

Oft hört man dieſe Abſchiedsrede auch in gekürzter Form. Früher hat 
dieſe bei einer Kinderleiche der Vater des verſtorbenen Kindes ſelber beſorgt, 
jetzt wird ſie nur von der Vorbeterin geſprochen: 

„Vr'gell's Got und p'zolls Got, je liem Voten, je liem Nobmen unt olla 
gut'n Wraint! — je Vr'wondt'n und P'kont'n, bo ia (a main) a dem Kendla 
hot helf'n) 's Ejengalat ge, o res hot g'holf'n do hea ow fain letzt'n Fredensoet 
p'lat'n. Benn's fain Elden net finna p’zolln, bets Got 'm Himmo p'zoll'n. 
Unt or’gelt's Got a olla Lait, bo ra fait dohea fumma olla p'ſich'n, begn 
ow dem hailegn Gottesockar ruhn!“ 

Auf die Abſchiedsrede antworten alle gleich: „Unſer Herrgott ſoll es ihm 
(ihr) verzeihen. 

Dann wird noch ein Vaterunſer und ein Ave Maria für die ewige Ruhe 
des Beſtatteten gebetet, dann noch dasſelbe für jenen, der von den Beſtattern 
am erſten ſterben wird, ferner für alle Zecher, die da und in der Fremde ruhen, 
für die im Weltkriege Gefallenen und endlich für jene, auf welche niemand 


6) Seit 1927 bürgern ſich neue Bräuche ein. Rotgekleidete Mädchen begleiteten den 
Sarg des geſtorbenen Gründers der hieſigen kommuniſtiſchen Partei. Bei prolet. Frei⸗ 
denkerleichen werden neue Lieder geſungen, dem Zuge voran weht eine rote Fahne mit 
dem Somjetzeihen. Die Abdankung im neuen Gemeindefriedhofe, „Freidenkerfriedhof“ 
genannt, angelegt im Jahre 1929, erſtes Begräbnis 1930 lein ungetauftes Kind) klingt 
auch ganz anders: auf Lobgeſänge fällt zuletzt der Wunſch: Auf Nimmerwiederſehen! 
Im Jahre 1927 waren die erſten Kirchenaustritte, und zwar unter der Parole: Ein 
Kommuniſt — ein echter Freidenker! 
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mehr denkt. Mit dem frommen Wunſche: „O Herr, verleihe ihnen die ewige 
Ruh', das ewige Licht leuchte ihnen und laſſe ſie in Frieden ruhen! Amen. — 
wird der Friedhof verlaſſen. 

Vor dem Verlaſſen des Friedhofes werden die Verwandten, die beſten 
Freunde des Verſtorbenen, ſeine Beſtatter, die Vorbeterin, oft auch der Toten⸗ 
gräber (der für ein großes Grab zehn und für ein Kindergrab ſechs Kronen 
bekommt) in das Trauerhaus zum „Totenmahl“ eingeladen. Dies ift gewöhn⸗ 
lich ſehr einfach: friſch gebackenes Brot und Gewärmter (Branntwein) wird 
dort genoſſen. Wenn ſich jemand auf dem Totenmahl betrinkt, der wird auf 
ſein Lebtag unglücklich. Bevor man aber zum Totenmahle ſchreitet, wird 
für den Hinausgetragenen noch einmal gebetet und die Vorbeterin erhebt ſich 
noch hie und da zum Worte. 

„Eh boll reh fhu em d' Arlabnes petn, je liem Lait und Wraint! Bai 
bia beſſ'n, o bar a niemet kan Donk ner ſcheleg fain, nje a unſem Herrgott, 
o ra reh po'ſ'n haitegn Tog lem lat, mih bia rem donk'n, unt bai bar 
unfen liem Vr'ſtoem hon g’holf'n p’ftotin, hot hea rem a ſain Lem a ſufo 
dr’ bietſchoft, o ra a flana Mohlzeit hot hendarlo. Em dega Soeg benſch 
bar, o's v'bu fes nehma, os unſer Herrgott fen fell hundeifoch p'zolln, unt 
begn o dos g'niſſ'n, a jan fell 's unſar Herrgott z' ihra G'ſunthait g'raich'n 'n 
Vr ſtoem odar benſch bar d' e'bega Wrait und d' ebega Gleckſelegkait, unt 
benn uns unſar Herrgott a amol dut doa bet helf n, o ba reh boll'n meda— 
nondar dr’ wrain unt v'ranondar plain ow ebeg! Amen.“ 

Nach dem Mahle wird noch einmal für das Seelenheil des Verſtorbenen 
gebetet und zugleich für jenen, der ihm am erſten aus dem Trauerhauſe im 
Tode folgen wird. 

Nach dem Leichenbegängnis wird noch drei Abende das Trauerhaus be⸗ 
ſucht und man betet dieſelben Gebete, als wenn der Tote noch auf der Bahre 
liegen möchte. Die Verwandten müſſen auch diefe drei Nächte durchwachen, bei 
welcher Gelegenheit der flüſſige Reſt des Totenmahles aufgezehrt wird. 

Die Trauer dauert ein Jahr und wird mit der erſten „Jahresmeſſe“ be- 
ſchloſſen. Das Trauergewand der Zecherinnen war einſt ein Leinenkittel und 
Schürze aus ungebleichter Hausleinwand — heutzutage natürlich ganz ſchwarz. 

Das Andenken an die Verſtorbenen lebt noch ein — zwei Generationen 
weiter, man läßt noch fo manche Jahres- und Totenmeſſe leſen. Die erſte nach 
30 Tagen, man ſchmückt fleißig ihre Gräber mit Blumen und Tannengrün zu 
Allerheiligen, wenn in den Abendſtunden dieſes Tages die Lichtlein den ſtillen 
Friedhof erhellen und dieſer mit einer gemeinſchaftlichen Prozeſſion aufgeſucht 
wird. wo man der Rede des Ortsgeiſtlichen mit beſonderer Aufmerkſamkeit 
lauſcht und auch gemeinſchaftlich für die armen Seelen betet — und das auch 
noch bei den drei Meſſen am Allerſeelentage tut — und der Tod, der lichtet 
unbarmherzig ihre Reihen weiter, denn in dieſem Jammertale iſt alles ein 
Werden und Sterben — ein Sterben und Werden. Die alten Grabhügel 
verfallen — neue entſtehen, alles ein Werk des Todes, der ſchon am Anfange 
aller Zeiten da war und bis ans Ende der Zeiten da ſein wird. 


Anhang. 


Volksdichtungen, Totenbeklagungen und Abdankungen mit 
Übertragungen in die Schriftſprache. 


1. Wiegenlieder. 


il. dis 
Hutſchi Kent! Hutſchi Kent! Schaukel Kind! Schaukel Kind! 
Do deh net dar Tut went. Daß dich nicht der Tod findet. 
Benn ar deh boll went'n, Wenn er dich möchte finden, 


boll ra deh vr'ſchlenk'n. möchte er dich verſchlinken. 
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22 
Huli, huli, baja! oder: Hutſchi, baja, 
longa! 3 
Dar Tut fegt ow'n Stonga, 
Hot ar a baih Kitala (Regala) o 
bell ra mai Piebla (Madla) ho. 


Huli, huli, baja! 

Dar Tut bell mar tumma. 

Hot mai Piebla (Madla) gejen, 
d' Muttar tut feh bejen. 


28 
Huli, huli, baja! uſw. 

r Tod ſitzt auf den Stangen, 
Hat er ein weißes Kittelein (Röck⸗ 
lein) an, 
will er mein 

haben. 


Büblein (Mägdlein) 


3. 


Der Tod will mir kommen. 
Hat mein Büblein (Mägdlein) gerne, 
die Mutter tut ſich wehren. 


4 4. 
Huli, huli, baja! ha „ e 
Dar Tut eſt ſchu gonga. Der Tod iſt ſchon gegangen. 
E'h ho rem Krop'n g’pod’n, Ich habe ihm Krapfen gebacken, 
Bet ar mai Piebla (Madla) net wird er mein Büblein nicht ſchnap⸗ 
ſchnop'n. pen. 
oder: 


2 
Schlof, mai Kendla ſchlof! 
Dar Tut eft a ſchlemmar Grof. 
Sain Reſſo trägt ka Glecko, 
odar hea a baig Recko. 


* 
Schlof, mai Kendla ſchlof! 
Dar Tut geht dauß'n 'm Hof. 
Dr ſicht rem fhu n 's Tengoſtecko, 
bet polt ſetz'n ow'n Reßo. 


3 4. 
Schlof, mai Kendla ſchlof! Schlof, mai Kendla ſchlof! 
Sain Schlotarketz hot a Loch, Dar Tut geht aus unſem Hof. 
ſain Sengs boll rem ſchu z'ſprech'n, 18 hot do niſcht z'ſich 'n, 
benn hea boll mai Rus prech'n. lät no mai Kendla griß'n. 


5 
Schlof, mai Kendla ſchlof! 
A Engo geht m Hof, 
hea bet mai Schotzo p boch'n, 
hes ko mar ſche 'm Schlof loch'n. 


2. Kindereime. 


Auch in Kinderreimen wird hierorts der Allbezwinger beſungen und ſteht 
in unerklärlicher Weiſe mit dem Zecher Berg in Verbindung: 


1. 
Ow'n Behar Pejeg 
wiejet a ſchmols Staigo. 
Duta bohnt, duta bohnt 
's Tut'ngräbes Praito. 


2 4. 
Ow'n Zechar Pejeg Ow'n Zehar Pejeg 
ſteht no a klas Haiſo. ſpennt a Mihmo Bejeg, 
Duta kbockt, duta kbockt hot 'm Tut g'ſpunna, 
's Tut'ngräbes Taibo. hot a ſa metganumma. 


3), 
Ow'n Zechar Pejeg 
ſetzt a grobar Kejeg !). 
Hot 'n Tut p greff n, 
hot na ro'gaſchmeſſ'n. 


) Ein ſtarker, kräftig gewachſener Mann 
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5% 8. 

Ow'n Zechar Pejeg Ow'n Zechar Pejeg 

bu mai Wotar wejet, prellt dar Tut wje Ajeg““), 

hot ar Tut g'ſunga, o ra net eſt ſtjakar 

hot a na emſchlunga. zem dar Himmowotar. 
6. 9. 

Ow'n Zechar Pejeg Ow'n Zechar Pejeg 

bu mai Muttar kejet, ſetzt a grobar Kejeg, 

pu da ſchen Zbeſo ſpennta Mihmo Bejeg 

päckt dar Tut ſain Preto. prellt dar Tut wje Ajeg. 
m 10. 

Ow'n Zechar Pejeg Prellt dar Tut wje Ajeg 

trefft a Stenla d' Ejet, ow'n Zechar Pejeg, 

zagt 'm Tut jas Staigo o ra net eſt ſtjakar 

bo net wiejet z'm Haifo. zem dar Himmowotar. 

3. Lieder. 


Der Knochenmann war nie ein Spaßverderber, denn auch die Jugend 
ſcheut ſich nie den Lebensernſt in ihr Fröhlichſein zu tragen. Sie ſingt nicht 
nur von Luſt, Liebe und Freud', ſondern kennt auch einige „Totenlieder“, die 
ſie mit Wehmut und mit Liebe ſingt, in welchen beſonders der Totenbräu⸗ 
tigam, der ſein Feinsliebchen beſuchen kommt, eine wichtige Rolle ſpielt. Es 
ſind dies ihre beſonderen Lieblingslieder, die bei jeder beſten Gelegenheit an⸗ 

eſtimmt werden. Wenn die folgenden Lieder auch wahrſcheinlich nicht da 
ihre Geburtsſtätte hatten, fo find fie doch mit der Volksſeele innig verbunden. 


ik 
Es geht ein Toter ſpazieren — ſpazieren vor s Fenſterlein. 
„Geliebte biſt du drinnen? Steh' auf und mach' mir auf!“ 


2 
„Und wenn ich gleich herinnen bin, herein laß ich dich nicht! 
Ich hab' ſchon einem verſprochen, kein' andern lieb' ich nicht.“ 


3. 
„Reich' mir dein' Hand heraus! Vielleicht derjenige bin ich. 
An dem erkennſt du mich, daß ich dich ſo geliebt.“ 


4. 
„Ei, wie ſchmeckeſt du von der Erd, als wenn du ein Toter wärſt!“ 
„Wie ſoll ich nicht ſchmecken von der Erd'? — wenn ich ein Toter bin, 


5: 
es geht ſchon in das achthalbete Jahr, daß ich geſtorben bin. 
Weck' auf dein Vater und Mutter, weck' auf deine Hauſeleut! 


Wenn du fie 's erſt'mal läuten hörſt, mach' du das Teſtament! 
Wenn du fie 's zweit'mal läuten hörſt, bind’ dir ein' grünen Kranz! 
Wenn du ſie 's dritt'mal läuten hörſt, nimmſt du ein ſeliges End.“ 


1. 2. 
„Mein liebes Kind, du teures Lieb, „Nein, ich ſchlaf' nicht, bin ſehr krank. 
nun ſollſt du hören ein neues Lied! Ich werd's nur nimmer machen lang 
Schlafeſt, oder wacheſt du? Holt mir den Prieſter geſchwind, 
Oder drückſt deine Auglein zu?“ daß er uns zuſammenbind't!“ 


*) Aus arg. Arger = Zorn. 
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3% 
„Deine Auglein kirſchenſchwarz. 
Ich liebe dich Herztauſendſchatz! 
Deine Wäng'lein roſenrot, 
ich liebe dich bis in den Tod!“ 


4. 
„Dein Mündlein iſt zuckerfüß — 
den ich tauſendmal geküßt.“ 
„Wie Eis ſo kalt iſt ja dein Arm! 
Ach Gott! Ach Tod! Hab' doch Er- 
barm'!“ 


5. 
„Ei, du Tod, du bitt'res Kraut! 
Ei, hätt' ich dir das zugetraut, 
daß du mir mein Leben nimmſt, 
und nimmermehr 's mir wiederbringſt?“ 


Auch die Alten hört man oft ihr „Choleralied“ anſtimmen, in dem das 


übermenſchliche Walten des Todes, 


der unerbittlich alle holen kommt, ob 


Bauer oder Muſikant, ob Jäger oder Krüppel, ſchildert. 


1 
Es ackert ein Ackersmann ſchlecht, 
von der ganzen Welt ſo gar veracht', 
es war ihm eben recht. 


25 
„Ach, Tod, laß' mich noch länger le— 
ben! 


Ich will dir meine Ochſen geben! 
Die Kuh iſt dir zu ſchlecht.“ 


3i 
„Ach, Bauer! Ach, Bauer! 's hilft 
kein' Bitt'! l 
denn teine Schenkaſchen nehm’ ich 


nicht, 
dein' Ochſen brauch' ich nicht! 


4. 

„Laß' ſteh'n dein Pflug und geh' 
mit mir! 

Da gibt's kein' Bleibenort für dir! 

Dein Weib, dein Kind muß mit!“ 


„Drob'n in jenem Haus ſpiel'n Mus 
ſikanten auf! 

Bei' Tanz und Wein, da geht's ja 
luſtig zu!“ 

„Sie müſſen auch hinaus 


u 


6. 
„Die ſeidenen Saiten klingen fön!” 
„Was nutzt's — ſie müſſen mit mir 
geh'n! 
Das Spielen hört dann auf.“ 


7. 
„Dort kommt ein Jäger wohlgemut, 
mit grünen Kleidchen angetan, 
ein' Feder auf ſein'm Hut!“ 


8. 
„Der oftmals ſchon geſchoſſen hat, 


er muß mit mir ins kühle Grab, 
daß er kein Schuß mehr tut.“ 


9. 
Dort ſteht einer hinter der Tür, 
auf alle zwei Händ' und Fuß ver- 
krummt, 
verſtummt, verblind't dazu. 


10. 
Die Leut' tun über ihn lachen, 
der Tod tut über ihn machen — 
ein ſchwarzen Leinentuch. 


oder: 
Er ſteht ſo lang und leidet Not, 
bis kommt doch endlich der bitt're Tod, 
und er nimmt ihn zu Gott. 


Lieder aus Unterturz bei Kremnitz. 


Geſammelt von Pfarrer Anton Damko. 
(Schluß.) 
Soldatenlieder. 


Wenn wir ſich zuſammen ſetzen, 

Ich, mein Vater zum Branntwein 
Und von dem und jenem ſprechen, 

Sagt er öftermal zu mir: 
So ſprich mein Sohn! 

Was willſt du werden? 
Ich rief ganz freudig: ein Soldat. 

Es iſt nichts Schönres auf der Erden, 
Als wie ein braver Herr Soldat. 


Soldaten ſieht man vorherziehen, 
Das geht: Trab, Trab in einem Schritt. 
Es braucht ſich keiner ſehr bemühen, 
Die Füße geh'n von ſelber mit. 
Und wenn ich dieſes kann erlernen, 
Und ſchießen eine große Zahl, 
So ziert man mich mit goldnen Sternen 
Und macht man mich zum General. 
(Matthias Ulbricht.) 


Ein Soldat bin ich eben 
Und ſteh vor meinem Feind 
In Kreuz und Leid muß leben, 
Wie es mir Gott bereit. 
Ich liege in dem Feld, 
Und liege in dem Zelt, 
Und hab mich Gott befohlen, 
Er machts, wie 's ihm gefällt. 


Wenn früh der Tambour rühret 

Sein Spiel und ſchlägt rebell, 
Bin ich jhon reſolvieret 

Und hab mein Leib und Seel 
Befohlen meinem Gott 

m Leben und im Tod. 

Weil ich mit ihm getroffen 

Ein' ewigen Akkord. 

(Matthias Ulbricht.) 


Heute ſcheid ich, heute wand'r' ich, 
Keine Seele weint um mich. 
Sind's nicht dieſe, ſind's doch andre, 

Die da trauern, wenn ich wandre. 


Holder Schatz! Ich denk an dich. 


Auf dem Bachſtrom hängen Weiden, 
In den Talern liegt der Schnee. 
Trautes Kind! Daß ich muß ſcheiden, 
Muß nun unſre Heimat meiden, 
Tief im Herzen tut's mir weh. 
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Hunderttauſend Kugeln pfeifen, 
Ueber meinem Haupte hin. 

Wo ich fall, ſcharrt man mich nieder, 
Ohne Klang und ohne Lieder. 

Niemand fraget, wer ich bin. 


Du allein wirſt um mich weinen, 
Siehſt du meinen Totenſchein. 

Trautes Kind! Sollt er erſcheinen, 
Tu im Stillen um mich weinen 

Und gedenk auf immer mein! 

Heb zum Himmel unſern Kleinen, 
Schluchze: Tot iſt Vater dein. 

Lehr ihn beten, gib ihm Segen, 
Reich ihm ſeines Vaters Degen. 

Mag die Welt ſein Vater ſein. 


Horch, die Trommel ruft zum Scheiden! 
Drück ich dir die weiße Hand. 
Still die Tränen, laß mich ſcheiden, 
Muß nun für die Ehre ſtreiten, 
Streiten für das Vaterland. 


Sollt ich unter freiem Himmel 
Schlafen in der Feldſchlacht ein, 
Soll aus meinem Grabe blühen, 
Soll auf meinem Grabe glühen 
Blümchen ſüß: Vergiß nicht mein. 
(Mathias Ulbricht.) 


Soldat bin ich geweſen, 

Mein' Zeit iſt jetzt ſchon aus. 
[: Jetzt geh' voller Freuden, 

Zu meiner Mutter zu Haus. :] 


Zu Hauſe bin ich kommen, 
Vor meiner Mutter Tür, 

[: Die Mutter kennt mich nimmer, 
Da ſtell' ich mich ſchön für. :] 


Ich komm hinein ins Zimmer, 
Da ſtell ich mich ſchön grad. 

l: Die Mutter fragt mich immer: 
Was ſchaffens Herr Soldat? : 


Mein' Mutter, geliebſte Mutter! 
Ihr kennt mich nimmermehr. 

J: Jetzt komm ich aus Italien 
Mit meinem Abſchied her. :] 


Die Mutter ſagt: Ach Hansl! 
Mit dir hab ich ein' Freud. 

l: Bijt gewachſen, wie ein' Kerze, 
Halt ein' wunderſchönen Leib. :] 


Die Schweſter ſagt: Ach Hansl! 
Biſt du ein ſchöner Mann! 

I: Dei ſchöner ſchwarzer Schnurrbart, 
Der ſteht dir jo gut an :] 


Der Vater jagt: Mein Hansi! 
Laß reden ein Wort mir dir! 

|: Dein’ Abſchied hab ich geleſen, 
Als junger Offizier. :] 


Da haſt du jetzt die Schlüſſel, 
Die Wirtſchaft gehört für dich, 
|: Du haft fie treu verdienet 
Bei deiner Kompagnie. ] 
(Mathias Ulbricht.) 


Da) golöne Tilh. 


Mit Schlegel, Eiſen in da Grub, 
Dos is' a ſchbeares Stick. 

Bie gut bäge) dos a Beip?), a Stub. 
Und ich .. . ich hob ka Glid!” 


Im grußn Bald, beit uff da Spitz, 
Dut is' a Felſentiſ ch; 

Rings Gtaana'), bie fa Rieſen Sitz 
Mit Moos pebachſen friſch. 


Den deckt zu mancha Hannesnocht 
A Zaubahand mit Gold; 

Goa manda hot's fih ſchun gedocht: 
Bäa miä es Glick nunt hold! 


Da Brecha richt't ſich lang hin ſchun 
Itzt nimmt a Sack und Hut, 

Schaat ſich om Beg nich aamol um, 
Man baaßs) borum ſchun gut! 


Da kemmt zur Spitz, da konn's gut ſehn: 
Da Tiſch mit Gold gedeckt ... 

rum Prätl, Bein und Kuchen ſtehn, 
Dok a es Maul ſich leckt. 


De Zaubren ſogt ihm: „Lang nunt beg, 
Bos“) pleibt, dos rein in Sack!“ 

Doch iü Plick. .. dea macht ihm Schreck. 
Da leeft ſchun ... kaum gepackt. 


Und holpat, ſtolpat ro zur Stodt, 
Da greift ach viel zum Schatz. 
„Heut hob ich endlich Glick gehot!“ 
Es kloppat laut jei Haz. 


Oft“) denkt a ſich: Es is' doch ſchod, 
Da Sad is' goa nich voll... 

Ach, fei ich tumm... voll bäar a grod... 
Bos die miä machen ſoll?! 


1) Der. 2) wäre. 3) Weib. ) Steine. 5) weiß. 6) was. 7) dann. 


Ich loß dos hie, komm oft zurick. 
Ich ſchitt ens) Sack aus ik.. 

Da Mond vaſteckt fih.. Bolten dick 
Da oabat’t fih zur Spitz. 


A Plik peleucht't en finto Bald 
a Tiſch is’ oda lea. 
Da 5275 prillt, es Echo jatt.. 
Da rennt nunt hin und hea.. 


Da ſucht im Bald, in Grub... in Schacht, 


De Sunn ſchun ſcheinen tut. 


Und bea?) fih ſchiä goa nich facht; o), 
Dea find't en heut noch dut. 


Da lauat hinta Paam und Stuan 
Es geb nunt jeda acht, 

Bea den geſehn .. ob On ob Klaan, 
Hot lang oft nicht gelacht. 


Viktor Mohr. 


Namensverzeichnis und Zins der Bürger in den 


im Jahre 1542. 


III. Neuſohl. 
(Bezterezebanya. Nova Biſtrica.) 


Von Dr. Neda Relkovic, Budapeſt. 


Leonhard Drachslers, des Stadtrichters Hab und Gut 


beſitzt den Wert von 1801 fl. und 69 D. davon zinſt er mit 3 


Für den Ausſchänker und Diener 
Für feine Magd 
Seine Mieter: Georg Lanius zinſt 
Für ſeine Magd 


Wolfgang Czaler und Georg Sorg gehören zum 


geriſchen Betrieb. 


Die Geſchworenen des Rates. 
Wolfgang Glocknitzers Habe iſt 923 fl. 35 D. 


Davon zinſt er 

Sein Angehöriger zinſt 

Für den Ausſchänker zinſt er 
Für zwei Diener 

Für drei Mägde 

Für ſeinen Hoſpes 


Mieter ſind: Arbeiter des Fuggeriſchen Betriebes: Johann 
Jatob Tayler, Benedikt Taler, 


Pinger, Benno Carbonarius, 
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Michael Laykob, Matthäus Zumpl, Johann Nyger, Nito- 


laus Span, Michael Schremmel, Georg Vector, Witwe des 
Schpany, Matthäus Krebel, Andreas Korpner. 

Witwe Barbara, Kellermeiſterin zinſt nach dem Metaus⸗ 
ſchank mit ihren zwei Söhnen, den Sectoren (?) 


Witwe des Clemens Sotrus zinſt 


8) den. e) wer. 10) fürchtet. 
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ſieben unteren Bergſtädten des Oberlandes 


Georg Kaſpars Habe beträgt 1500 fl., er zinſt 
Für zwei Diener zinſt er 
Für einen anderen Diener 
Für zwei Mägde 
Lorenz Prers Vermögen beträgt 453 fl., davon zinſt er 
Für den Ausſchänker und Diener zinſt er 
Für zwei Mägde 
Seine Mieter ſind: Blaſius Lanio zinſt 
Für ſeinen Diener 
Für ſeine Magd 
Johann Kromer zinſt 
Für den Metausſchank zinſt die verwitwete Kellermeiſterin 
Fuggeriſche Bedienſtete ſind: Georg Pinger, Georg Hut⸗ 
man, Paul Ederer, Melchior Taler, Leonhard Pinger, 
Michael (Bergmann), Martin Trayber, Cipſer Johann 
Huthmann, Michael Zuppa, Leonhard Hemerle. 
Die Witwe Komfaz zinſt 
Valentin Grenitzer iſt auswärts, zinſt von ſeiner Habe 
Baltaſar Hekel beſitzt Werte von 436 fl., davon zinſt er 
Für den Ausſchänker zinſt er 
Für zwei Mägde 
Seine Mieter: Simon Gerſtorfer, Kaufmann aus Bres— 
lau, zig 
Anton Sartor zinſt 
Für ſeinen Diener 
Benedikt Greſchs Vermögen beträgt 331 fl. 88 D., er zinſt 
Für den Ausſchänker zinſt er 
Für die Magd 
Seine Mieter ſind: Ambroſius Baſchni zinſt 
Witwe Sophie Viridis 
Seine Bergleute ſind: Bartholomäus Pruztel, Simon 
Prytz, Johann Teizko, Koloman, Johann Galle, Bartholo- 
mäus Pyrenhaer, Martin Peſchensky, Georg Zareg, 
Johann Zywerin, Johann Zwergewoky. 
Johann Stur zer zinſt 
Für ſeinen Diener zinſt er 
Für ſeine zwei Mägde 
Seine Mieter: Johann Aurifaber zinſt 
Fuggeriſche Dienſtleute ſind: Paul Greller, Paul Fuſor, 
Martin Myſynſky, Witwe, Mazry mit Sohn, Georg 
Schykel, Emmerich (2) Carbonarius, Kaſpar Sturzer, 
Melchior Berghäuer, Kriſtian Czipſer, Martin Kolberhaer. 
Margarethe Fylpauch zinſt 
Margarethe Lotinx mit Sohn 
Anna Ignobilis 
Johann Siegler zinſt 
Für den Ausſchänker zinſt er 
Für die Magd 
Seine Mieter: Kaſpar Cziſler zinſt 
Der alte Rayſchutz 
Georg Styrba 
Beim Fuggerſchen Betrieb ſind: Adam Lotor, Anton Hut⸗ 
arbeiter, aus dem Hauſe des Marchoff iſt Latzko. 
Georg Königsper ger zinſt 
Für den Ausſchänker zinſt er 
Für die Magd 
Seine Mieter ſind: Matthäus Kozka zinſt 
Benedikt Pathole 
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Nikolaus Nemſchick aus Mähren 
Berghäuer find: Andreas Pietor, Mathias Piſiator. 
Georg Prybitz beſitzt Vermögen im Werte von 1106 fl., 
davon zinſt er 
Für den Ausſchänker zinſt er 
Für die Magd 
Die verwitwete Metausſchänkerin zinſt 
Fuggerleute find: Andreas Pyrkhenel, Nikolaus Schmid, Lo- 
renz Kanzwol, Sebaſtian Kanzwol, Georg Nemeſchny, 
Witwe des Bergmannes Schamm, Petzko (Bergmann), 
Kaſpar Haller, Thomas Haer, Nikolaus Czybulka, Bartho- 
lomäus und Gederka (Bergleute). 
Johann Trepaſchka zinſt 
Für zwei Mägde zinſt er 
Seine Mieter: Franz Poleranus zinſt 
Georg Mylfurer 
Bergleute ſind: Mathias Mazla, Kriſtof Schulmeiſter, 
Kaſpar Koler. 
Der Stadtſchreiber Michael Steger zinſt 


Am King wohnende Bürger. 

Nikolaus Feller zinſt 

Für den Ausſchänker zinſt er 

Für den Diener 

Für die Magd 
Johann Prayz zinſt 

Für die Magd 

Seine Mieter: Ahazius Dobratag zinſt 

Witwe Barbara Fragner 

Martin Sartor aus Radvan 

Peter Boykowicz, mähriſcher Kaufmann 

Fuggerleute ſind: Valentin Haer und Georg Nedbal. 
Witwe Wlyſchy zinſt 

Ihr Verlobter zinſt 

Für die Magd zinſt ſie 
Ulrik Donerstag zinit 

Für den Diener zinſt er 

Für die Magd 

Sein Mieter iſt Lorenz Pannitonſor, er zinſt 
Klemenz Czenkel zinſt 

Für den Ausſchänker zinſt er 

Für den Diener 

Für zwei Mägde 
Johann Hadenreich zinſt 

Für eine Magd zinſt er 

Für einen Diener 

Sein Mieter iſt Michael Aurifaber, er zinſt 

Fuggerleute ſind: Mathias Hamerſchmied u. Joh. Schlenka. 
Georg von Rauſchenparth zinſt 

Für die Magd zinſt er 

Seine Mieter: Stanislaus Czipſer zinſt 

Seines Schwagers Schwager Damian 

Witwe Mutſchal 

Witwe Kleingilg 

Peter Haer 

Angeſtellt ſind: Jakob Prayn, Andreas Puperty, Agidius 

Hawſchko, Nikolaus Czendra, Wlemzi Wagenknecht, Gray: 


20 


I 


HASA E el 


ele 


lich, Andreas Urberer, Michael Glaſſer, Mathias Braxator, 
Martin Ledwaſch, Kriſtian Waſch, Matthaus Schyharen. 


Witwe Stanislaus Lany zinſt 


Für die Magd zinſt ſie 

Ihre Mieter: Benedikt Lanio zinſt 
Georg Laykeb 

Witwe Katharina Czibulinka 


Fuggerleute ſind: Balthaſar Zimmermann, Trybula Symko. 


Andreas Krayſtel zinſt 


Für den Diener zinſt er 
Für zwei Mägde 


Andreas Krayſtel zinſt 


Für den Diener zinſt er 
Für zwei Mädchen 
Sein Mieter iſt Kryſchko, der Sector. 


Erasmus Weger zinſt 


Im 


Für ein Mädchen zinſt er 

Seine Mieter: Witwe Rebel zinſt 

Matthäus Sartor 

Sebaſtian Kraber 

Johann Suttor 

Hauſe des Nikolaus Lany iſt ſein Sohn Johann 
Mieter, er zinſt 

Ferner Hamſchko Lanius zinſt 

Andreas Lanio 

Johann Seribad 

Fuggerleute ſind: Veit Prinſtl, Michael Zrya, Balthaſar 
Llala, Johann, des Veits Vater, Balthaſar Prinſtl, Alexius 
Hutarbeter, Magiſter Johann Karbo, Nikolaus Payerle, 
Erasmus Karbonarius, Johann Payzther, Michael Tur⸗ 
ſchany, Matz Belzer, Witwe des Michael, Schpaldenkayl, 
Witwe des Matz, Simon Fux, welcher in Hodritſch zinſte. 


Martin Lanius zinſt 


Für den Ausſchänker zinſt er 

Für ſeinen Diener 

Für zwei Mägde 

Seine Mieterin Eliſabeth Mendel zinſt 

Die Tochter der Frau Schlyſcher, Witwe Anna 
Fuggerleute find: Thomas Czipſer, Andreas Mantz, Mala 
Synrik, Matzko Dodoch, Stefan Trepyrath, Stefan Walach, 
Lukas Koſchyk, Johann Napryrup, Wolfgang Haer, An— 
dreas Muſchik, Jakob Taylon, Stefan Waſch*), Benno 
Waſch, Kaſpar Huthmann, Johann Oſchewak, Jakob 
Schinſchipara. 


Andreas Prytz zinſt 


Für den Ausſchänker zinſt er 

Für ſeinen Diener 

Für die Magd 

Seine Mieter: Johann Lanius zinſt 

Witwe Stefan Lany 

Frau Horn 

Witwe Benko 

Urlula Metrir 

Fuggerleute find: Benno Hurthar, Rywa Hortulam, 
Matthäus (Bergmann), Andreas Ramſa. 


Jakob Sartor zinſt 


Für den Diener 
*) Waſch bedeutet im Ungariſchen Eiſen. 
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Für die Magd 
Seine Mieter: Martin Schroter zinſt 
Peter Haaz mit Diener 
Fuggerleute ſind: Stefan Stayner, Georg Scharnagl, 
Michael Werl. 
Johann Apotecarius zinſt 
Peter Kazzug zinſt 
Seine Mieter: Wolfgang Sartor zinſt 
Paul Vaganus zinft 
Storba 
Nikolaus Schober 
Die drei Cytarede zinſen 
Damianus zinſt 
. Marhayſel zinſt in Libethen. 
oldwäſcher find: Leonhard Schwarz, Jakob, Bartholo⸗ 
mäus Puhler, Kaſpar Schandor‘), Jakob Braxator. 
Witwe Konczowicz ginft 
Für den Diener zinſt er 
Für zwei Hilfsmägde 
Ihr Mieter iſt Franz Raytenpath, er zinſt 
Für zwei Diener zinſt er 
Für zwei Mägde 
Weitere Mieter: Johann Dezl zinſt 
Für die Magd zinſt er 
Lorenz Auriſaber zinſt 
Für den Diener zinſt er 
Valentin mit Schweſter zinſt 
Johann Schanwyß, Kaufmann aus Breslau zinſt 
Für zwei Gehilfen zinſt er 
Mieter: Witwe Demetrius zinſt 
Kriſtian Schaffer 
Für zwei Diener zinſt er 
Für zwei Mägde 
Johann Lany zinſt 
Witwe Strak 
Witwe Laczk 
Severin Pretſchneider 
Fuggerleute find: Handhaber des Metausſchankes, Patrik 
Gambaſch, Benedikt Faber, Lorenz Lorel, fein Sohn Jo- 
hann, Andreas Vater des Fabri, Jakob Kuba, Johann 
Petnaczeth, Koſchitzka, Benedikt, Sohn des Kaſpar, Stefan 
Kayler, Andreas Carbonarius, Nikolaus Auriga. 
Friedrich Schilling zinſt 
Für drei Gehilfen zinſt er 
Für zwei Mägde t 
Seine Mieter: Balthaſar Tondel zinſt 
Erasmus Sartor 
Witwe Rybald 
Mathias Czigler x: 
Kriſtian Franz Valentin Taidl 
Matthäus und Jakob Struchar ſind Bergleute. 
Wolfgang Dratzyher zinſt 
Für zwei Diener zinſt er 
Für zwei Mägde 
Berghäuer find Woythko, Andreas Hayer, Schymko, 
Pererka, Andreas Peer. 


1) Schandor iſt die ung. Form von Alexander. 
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Balentin Rodler zinit 2 fl. — D. 
Für die Magd zinſt er — „ 15 „ 
Mieter: Lorenz Marſupiorius zinſt — „ 50 „ 
Witwe des Valentin Kromer 25 „, 


Fuggerleute ſind: Johann Donſthek, Andreas Schpan, 
Valentin Donſthek, Georg Ztrelez, Ulrik Kaupo, Witwe 
Kremnizer, Thomas Wagenknecht, Witwe Schlycher. 


(Fortſetzung folgt.) 


Vom Fraigehen in der Kremnitzer Sprachinſel. 


K. Rob. V. Wikman, Direktor des Ethnologiſchen Inſtituts an der ſchwe⸗ 
diſchen Univerſität in Abo in Finnland, iſt mit einer Arbeit über die vor⸗ 
ehelichen Sitten der ſchwediſchen Bauernjugend beſchäftigt. Er teilt der 
Schriftleitung unſerer Zeitſchrift mit, daß er in der Schrift von J. Hanika, 
Hochzeitsbräuche der Kremnitzer Sprachinſel, Reichenberg 1927, die er als 
einen der wertvollſten Beiträge zur deutſchen Sittenkunde, die im letzten De⸗ 
zennium erſchienen ſind, bezeichnet, ſehr viele Parallelen zum ſchwediſchen 
Brauchtum gefunden hat, „ſodaß man den Schluß nicht vermeiden kann, daß 
es ſich hier um gemeinſames germaniſches Erbgut handelt.“ Im beſonderen 
ſtellt er nun aus ſeinem Arbeitsgebiet einige Fragen, die ſich auf die Sitte 
des „In die Frai gehen“ beziehen: 


1. Werden die Neulinge bei den Mädchen beſonders eingeführt? 
Sind irgendwelche Beſonderheiten beim erſten nächtlichen Beſuch? 
Sind dabei die Amtswalter der Burſchenſchaft irgendwie beteiligt? 
Ift der erſte Beſuch mit dem Einführen in die Burſchenſchaft ver⸗ 
bunden? Hatte der Burſche oder das Mädchen danach den übrigen 
etwas zu ſpenden (Trunk, Speiſe, Geld)? 

2. Wie wurde angeklopft? Klopfen in beſtimmtem Rhythmus? Gab 
es Sprüche dabei? Gab es Anſtandsregeln für die Kleidung (Tracht 
der Mädchen, Burſchen dabei)? Welche Kleidungsſtücke konnte der 
Burſche ablegen? Iſt dabei Schlafen auf der Decke gebräuchlich? 
3. Gab es beſondere Spielſtuben für die erwachſene Jugend? War 
nach der Spielſtube Zuſammenliegen auf gemeinſamen Bette üb- 
lih? Wurden Burſchen und Mädchen dabei in irgendwelcher Weile 
zuſammengepaart? Wer hatte dies zu tun? Galt das Zuſammen⸗ 
paaren für längere Zeit? 

4. Gibt es dieſe Sitte des nächtlichen Fraigehens, das in älterer 
Zeit ohne Zweifel in aller Ehrbarkeit vor ſich ging und in das 
Syſtem der Eheſchließung feſt eingegliedert war, auch bei den 
Slowaken? 

5. Wurde nach Abſchluß der Verlobung das junge Paar in ein ge⸗ 
meinſames Bett gelegt? 


Auf dieſe Fragen haben zunächſt H. Pfarrer A. Damko in Kuneſchhau 
und H. Lehrer Richard Zeiſel in Zeche, die beide die volkskundliche Er⸗ 
forſchung der Sprachinſel in regſamer Weiſe fördern, geantwortet. Schon 
dieſe beiden Berichte ſcheinen zu zeigen, daß die Sitte des Fraigehens im 
Kremnitzer Gebiet ſehr viel ausgeprägter iſt als im Deutſch⸗Probener Gebiet, 
eine Erſcheinung, die im Zuſammenhang mit den Ergebniſſen der Mund⸗ 
artenforſchung vielleicht von Bedeutung werden kann. Auf alle Fälle iſt es 
dringend nötig, auch aus anderen Orten, beſonders aus Münnichwies, Ober⸗ 
ſtuben oder Glaſerhau, Krickerhau, Deutſch⸗Litta u. a. eingehende Berichte zu 
erhalten. Wir bringen die genannten Einſendungen hier zum Abdruck. 


1. In Kuneſchhau. 
Von Pfarrer Anton Damko. 


Was mir von verläßlichen Leuten über das Fraigehen in früheren Jei- 
ten geſagt wurde, beſtätigt die Richtigkeit jener Meinung des ſchwediſchen 
Univerſitätsprofeſſors Witman, daß das Fraigehen in aller Ehrbarkeit und 
durch das Herkommen geregelt vor ſich ging. 

Es gab für das Fraigehen im allgemeinen beſtimmte Vorſchriften und 
Verhaltungsmaßregeln. 

Der Burſche hatte anſtändig gekleidet an der Tür der Mädchenkammer, 
die faſt immer oben, über dem Wohnzimmer des Hauſes liegt, anzuklopfen, 
ebenſo als würde er tagsüber einen Beſuch machen. War die Türe geſperrt, 
gewöhnlich iſt ſie nämlich offen, — und wurde er gefragt „wer draußen“ und 
„was das Begehren?“, ſo mußte er antworten, wollte er hineingelaſſen wer⸗ 
den. Daß der Neuling bei dem Madchen irgendwie eingeführt worden wäre, 
darüber ift angeblich nichts bekannt. 

Da das Mädchen im Bette ihrer Kammer ganz nett angezogen — im 
Kopftuch, Leibl („Bruſtfleck“) und weißen Röcken („Kitteln“) lag, mußte auch 
der Burſche in ehrbarer Kleidung zu Bette gehen. Namentlich mußte er das 
Leibl und die Holen anhaben. Die Hoſen waren aber keine Plunderhoſen, 
ſondern Stiefelhoſen, die nicht durch Aufknöpfen vorne geöffnet werden konn⸗ 
ten, ſondern bei welchen „das Hoſentürl“ im Hoſenriemen eingefaßt war, ſo 
daß ein raſches Auf- und zumachen der Hoſen unmöglich geweſen iſt. Nur 
Schuhe, Rock und Hut durfte der Burſche ablegen. 

Das Liegen (Schlafen) der jungen Leute geſchah im Sommer und ſolange 
es nicht kalt war, auf der Decke. Nur im Winter, da die Kammer niemals 
geheizt wurde, pflegte man unter der Decke (Daunen) zu ſchlafen. 

Die organiſierten („eingekauften“) Burſchen hatten allein das Recht in die 
Frai zu gehen. Einen nicht eingekauften Burſchen („Winkelknecht“) konnte 
man vertreiben, wenn er „gekriegt“ wurde, und ihm die Kleidung (Schuhe, 
Rock, Hut) wegnehmen. Dieſe mußten dann ausgelöſt werden. 

Von den eingekauften Burſchen hatten die älteren den jüngeren gegen- 
über ein Vorrecht. Kam ein älterer „Knecht“ in eine Kammer, wo fon ein 
jüngerer lag, jo mußte letzterer aufſtehen und feinen Platz dem erſteren über- 
laſſen. Wenn ein Jüngerer in einer Kammer erſchienen iſt, wo ſchon ein 
Alterer lag, ſo mußte er ſofort die Kammer wieder verlaſſen. 

Das Kontrollierrecht in der Fraigeh-Angelegenheit hatte der Burſchen⸗ 
richter („Altknecht“). Er durfte die Schlafkammern durchwandern und den 
nicht eingekauften Knechten die Kleider wegnehmen. Er hatte das Recht, alle 
Burſchen zu beſichtigen, ſich zu überzeugen, ob ſie nach der Vorſchrift gekleidet 
iind, ob fie auch die Holen vorſchriftsmäßig an- und zuhaben. 

Wurde ein Winkelburſche verprügelt, nachdem er „gekriegt“ war, ſo 
hatte er auch beim löblichen Gerichte vergebens um Schutz geſucht. Laut den 
Burſchenregeln, die jährlich zweimal (zu Weihnachten und Fronleichnam) 
vor dem Gemeinderichter vorgeleſen wurden, hatte die Burſchenſchaft das 
Recht, gegen die Eindringlinge ſtrenge vorzugehen. 

Fremde Burſchen konnte man niemals gut leiden. Wenn ſolche „gekriegt“ 
wurden, und man „paßte ihnen auf“, ſo gab es Prügel. 

Bei den Slowaken gibt es auch ein Fraigehen. Man heißt es „na ohl'ady“. 
Ob aber auch beſtimmte Regeln dort vorhanden ſind, iſt unwahrſcheinlich. 

Es ſei noch bemerkt, daß die Mädchen keine Verpflichtung hatten, weder 
nach dem erſten Beſuche, noch ſonſt den Burſchen gegenüber. 

Von den Spielſtuben iſt hier außer der Tanzſtube nichts bekannt. In der 
Tanzſtube ſpielte die „Pritſche“ eine beſondere Rolle. Ebenſo der „Pritſch⸗ 
meiſter“. Die Pritſche war ein großer Bläuel, mit welchem die zu ſpätkom⸗ 
menden Jungen vom Pritſchmeiſter „gepritſcht“ wurden. Zum Bläuel ge⸗ 
ſellte jih verſchiedene Holzſchnitzerei, ein Schlägel, Stock mit Eiſen, ein Hut- 
mann mit dem gelben Licht, ein Hauer mit dem Bohrer und die Jungen mit 
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die Hundewagen*). Die Geliebte des Pritſchmeiſters brachte die von den 
Mädchen mit bunten Bändern geſchmückte Pritſche in die Tanzſtube, wo jie 
der Pritſchmeiſter (gehoben von den übrigen Burſchen) einem aufgehängten 
Chriſtbaum ähnlich aufhängte. Niemand durfte ſie ohne Strafe berühren. 

Bei den Tanzunterhaltungen hatte nach dem Burſchenrichter oder Alt⸗ 
knecht und dem Pritſchmeiſter auch noch der „Tanzmeiſter“ und der „älteſte 
Knecht“ oder „Irtenmeiſter“ eine wichtige Rolle. 

Der Tanzmeiſter hatte bei dem Pfarrer und im Kremnitzer Stadthauſe 
die Tanzbewilligung zu beſorgen. Dieſe Erlaubnis bekamen ſie niemals 
ohne Zuſtimmung des Ortspfarrers und Gemeinderichters. 

Der „älteſte Knecht“ oder Irtemeiſter hatte das Recht vorzugehen, Ord— 
nung zu machen, wenn der Altknecht, Pritſchmeiſter und Tanzmeiſter nicht zu⸗ 
gegen war. Dieſe vier Amtswalter wurden alljährlich vor dem Gemeinde— 
richter von den Burſchen gewählt und vom Ortspfarrer gutgeheißen. 

Die Burſchen mußten jährlich 20 Kreuzer in die Burſchenſchaft einzahlen. 
Die Mädchen hatten mit dem Zahlen gar keine Sorge. 

Der Altknecht hatte das Recht, auch in der Kirche bei der Jugend Ord— 
nung zu halten. Mit der Peitſche („Korbatſch“) konnte er auch dreinhauen, 
wenn es nötig war. Auch hatte er diejenigen zu beſtrafen, die an den Feier⸗ 
tagen bei dem Opfer nicht um den Altar gingen. Bei dem „Aufwarten“ in 
der Kirche iſt er im Range der erſte geweſen. Er trug das Rauchfaß und 
verfügte über die „Aufwärterburſchen“. 

Die Burſchenſchaft beſteht im gewiſſen Sinne auch heute noch. Ihre 
wichtigſte Aufgabe iſt, durch die „Aufwärter“ an hohen Feſttagen den Gottes⸗ 
dienſt durch das „Aufwarten“ von acht, in weiße „Kitteln“ und Lederſchurz 
(nach Bergmannsart) gekleideten Burſchen mit Rauchfaß, Weihrauchsſchiff 
und Kerzen feierlich zu geſtalten. Ebenſo haben ſie an feierlichen Prozeſſionen 
teilzunehmen. 

In den Faſchingstagen (Faſchingſonntag — Montag — Dienstag) pflegen 
ſie ferner von Haus zu Haus mit Muſikbegleitung den „Faſchingstanz“ vor⸗ 
zuführen. Zu Oſtern gehen ſie die Mädchen „baden“ d. h. mit Waſſer be⸗ 
gießen, damit ſie das ganze Jahr hindurch recht geſund bleiben und noch 
ſchöner werden. Ihre Aufgabe iſt es endlich, ſechsmal im Jahre Tanzunter— 
haltungen zu veranſtalten. 


2. In Zeche. 
Von Richard Zeiſel. 


Die Fragen über das „In die Frai gehen“, vom ſchwediſchen Univer⸗ 
ſitätsprofeſſor Wikman geſtellt, ſind ſehr intereſſant. Doch leider muß ich ſie, 
trotz Nachfragen bei alten Gewährsleuten hier und in der Umgebung von 
Proben negativ beantworten. Das Fraigehen iſt auch bei den Slowaken 
üblich — und der erſte Beiſchlaf ſollte auch dort erſt in der Brautnacht ge⸗ 
ſchehen und falls ſich frühere Folgen zeigen, ſo wird das Mädchen verachtet. 
Das Fraigehen heißt da: na vohlady iſt', der Junker: Frajer (Freier), die 
Jungfrau (die Geliebte) Frajerka, und ein Weiberliebhaber heißt Frajercar. 
Gegen Burſchen aus einem fremden Orte hegt man heute keinen Groll, doch 
früher, als vielleicht die Mädel noch „beſſer“ waren, mußte er ſich oft mit 
Prügel und beim Faſchingtanz mit einer Trunkſpende loskaufen bezw. in die 
Dorfgemeinſchaft einkaufen. Nach Ausſagen von alten Gewährsleuten ſollte 
auch da, wie in der Kremnitzer Gegend, der Beſuch der „Jungfrau“ im 
Kämmerlein üblich geweſen ſein, aber nur bis zur Gegenreformation und 
dann hätten die „Paten“ Ordnung gemacht. 


) Vgl. die Abbildung 1 bei Hanika Hochzeitsbräuche der Kremnitzer Sprachinſel, 
Reichenberg 1927, und zum Folgenden Abb. 2—4. 


Bücher und Zeitſchriften. 


VI. Smilauer, Vodopis star&ho Slovenska. Praha a Bratislava 1992. (Hudrographie 
der alten Slowakei. Prag und Preßburg 1932) Jn: Präce Ulene společnosti Safarikovy 
v Bratislavě. Bd. 9. XLII und 564 Geiten, 62 Skizzen und 3 Beilagen. Preis 60 Kc. 

Ein umfangreiches, in jeder Beziehung ſehr ſorgfältig und gediegen gearbeitetes 
Werk! Welche Unſumme von Arbeit darinnen ſteckt, kann jeder ermeſſen, der nur eini- 
germaßen verſucht hat, auf dem Gebiete der Slowakei hiſtoriſch oder namenkundlich zu 
arbeiten. Während 3. B. das urkundliche Quellenmaterial für Böhmen bequem zu⸗ 
gänglich herausgegeben, kritiſch geſichtet, lokaliſiert und ſachlich erläutert ift, ift das un- 
gariſche nicht leicht zugänglich, über viele Publikationen zerſtreut (der Verfaſſer führt 
in einer Überſicht 62 Nummern an), die Editionen find nicht in gleichem Maße u. zw. 
gerade bezüglich der Namen verläßlich (das betrifft natürlich beſonders die älteren Mus- 
gaben wie Fejer u. a.) und ſchließlich ift das Material noch wenig verarbeitet und dies 
gerade nach der topographiſchen Seite am wenigſten. 

In allen Ländern, in denen wiſſenſchaftliche Ortsnamenkunde betrieben wird, hat 
ſich gezeigt, daß die Namen der Gewäſſer zum älteſten und dauerhafteſten Beſtande des 
Namensſchatzes gehören. Bei der Anlegung von Siedlungen wurden dieſe dann viel- 
fach nach den Gewäſſern, an denen ſie liegen, benannt. Dies trifft in beſonderem Aus⸗ 
maße auch für die Slowakei zu. Haben hier ja auch die deutſchen Siedler des Mittel— 
alters ihre Orte vielfach nach ſchon ſlawiſch benannten Gewäſſern benannt (Vgl. Krem- 
nitz, Schemnitz, Göllnitz, Bela und viele andere). Darum ift es beſonders für die Slo- 
wakei angezeigt, die ſyſtematiſche Erforſchung der topographiſchen Namen mit den Ge— 
wäfjernamen zu beginnen. Ein bejonderer Vorzug des Werkes iſt es, daß ſich der 
Verfaſſer nach dem Prinzip „Wörter und Sachen“ richtet und beſtrebt iſt, vor allem 
eine genaue Lokaliſation der behandelten Bezeichnungen zu geben, da nur die Kenntnis 
des benannten Objektes zu einer richtigen Deutung führt, bezw. vor Fehldeutungen 
bewahrt. Mit den Methoden der heutigen Ortsnamenforſchung, die in der letzten Zeit 
eine beſondere Ausbildung und Auswertung als hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaft erfahren 
hat (für die Sudetenländer beſonders durch Ernſt Schwarz) iſt der Verfaſſer wohl 
vertraut. 

Gegenſtand ſeiner Unterſuchung ſind die Gewäſſernamen auf dem Gebiete der 
Slowakei, wie ſie ſich in ungariſchen Urkunden bis zum Jahre 1300 erhalten haben 
Es ſind dies zuſammen 1050 Namen. Dabei hat ſich der Verfaſſer auf die Namen be- 
ſchränkt, die in den herangezogenen Urkunden ausdrücklich auf Gewäſſer bezogen ſind. 
Es erſcheinen in jenen Urkunden nämlich auch Ortsnamen, die damals auch noch für 
den Bach, an dem der betreffende Ort liegt, galten. Dies iſt, um ein 
Beiſpiel zu nennen, der Fall bei Priwitz, ſlawiſch Prievidza, madjariſch 
Privigye, 1113 als Preuigan (Preuga, Prenga) S. 93 f.) bezeugt. Bei der 
Gründung von Krickerhau (Handlova) liegt der zu rodende Wald „circa flumen 
Preuge“ (Szeremi⸗Ernyey, A Majthenyat es a felvidet, Bp. 1913. S. 673). Auf 
der Spezialkarte heißt der Bach heute Handlova potok, eine typiſch junge Namen- 
gebung. Wie dieſes Beiſpiel zeigt, kann in jüngeren Urkunden ein älterer Zuſtand 
(der Name iſt als Bachname älter denn als Siedlungsname) belegt ſein als in einer 
250 Jahre früher ausgeftellten. Beſonders aber vom Standpunkte der deutſchen Sied- 
lungsgeſchichte aus wäre es ſehr zu wünſchen, daß die Arbeit wenigſtens bis zum 
Jahre 1400 in gleicher Gründlichkeit fortgeſetzt würde, da in dieſem Jahrhundert ein 
reger Siedlungsausbau ſtattfindet, und die Namen neugegründeter deutſcher Orte, wie 
erwähnt, vielfach alte ſlawiſche Bachnamen fortſetzen (entweder überhaupt, oder als 
ſlawiſche Bezeichnung neben einer neugeſchaffenen deutſchen, z. B. Fundſtollen — 
Chvojnica, Schmiedshau == Tužina, Deutſch⸗Litta — Kopernica u. a.). 

Im ganzen lag der Arbeit folgendes Programm zu Grunde: 1. Auswahl der 
Urkunden, die ſich auf die Slowakei beziehen und eine größere Zahl topograpiſcher 
Namen enthalten (alſo vor allem Urkunden mit Grengbegehungen). 2. Auf Grund der 
kritiſchen Literatur Feſtſtellung der Echtheit dieſer Urkunden und ihre Ueberlieferung. 
3. Gewinnung der beſten Lesart durch Vergleich der verſchiedenen Ausgaben. 4. Mög⸗ 
lichſt genaue Lokaliſierung der geographiſchen Angaben der Grenzbegehungen, 5. Feſt⸗ 
ſtellung der Orthographie der Urkunden und der häufigſten Irrtümer der Abſchreiber 
und Editoren, um zu den phonetiſchen Gebilden zu gelangen, die ſich in den urkund⸗ 
lichen Formen verbergen. 6. Bei den ſlawiſchen Namen Vergleich dieſer phonetifchen 
Gebilde mit wirklichen ſlawiſchen Formen, wie ſie für dieſe Zeit vorauszuſetzen find, 
und Unterſuchung ob die eingetretenen Veränderungen nur eine irrationale Verball— 
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hornung find oder ob in ihnen eine gewiſſe Geſetzmäßigkeit zu finden ijt. 7. Etymolo— 
giſche Erklärung der Gewäſſernamen und bei ſlawiſchen Namen Beachtung auch der 
Stammbildung. 8. Vergleich der Namen nach ihrer Bedeutung, um eine Anſchauung 
von der Pſychologie der Nomenklatur zu gewinnen. 9. Stützung der Deutungen durch 
Parallelen aus anderen ſlawiſchen Sprachen (bei flaw. Namen) oder aus dem übrigen 
Ungarn (bei madj. Namen). Auf eine Auswertung des Materials für die ilowatifche 
Lautlehre, das ſlowakiſche Wörterbuch und die Siedlungsgeſchichte wird verzichtet und 
erſt die Bearbeitung der Siedlungs- und Perſonennamen abgewartet. 

Daraus ergibt ſich dann die Gliederung des Buches in folgende Hauptabſchnitte: 
I. Grenzbegehungen (Aufbereitung des urkundlichen Materials, Anordnung nach den 
Flußgebieten in 9 Gruppen, Punkt 1—4 des obigen Programmes.). II. Das Gewäſſer⸗ 
netz (philologiſche Bearbeitung der gewonnenen 1050 Namen in gleicher Anordnung 
wie unter J.; Punkt 5—7 des Programmes). III. Syitem der Namen. (Bearbeitung nach 
Punkt 8 und 9 des Programmes.). IV. Ueberſichten und Regiſter: 1. Ueberficht über 
die madj. Lautlehre mit beſonderer Berückſichtigung der aus ſlawiſchen Sprachen über- 
nommenen Worte (vgl. Punkt 6 d. Pr.). 2. Ue. ü. die Rechtſchreibung der ungariſchen 
Urkunden bis 3. J. 1300 und 3. über die orthographiſchen Varianten und fehlerhaften 
Lesarten (Punkt 5 d. Pr.). 4. Ue. ü. die numeriſche Bezeichnung der Gemeinden Gu 
Punkt 4 d. Pr.). 5. Chronologiſche Ue. ü. die Urkunden. 6. Ue. ü. Editionen der Urkun— 
den mit Bewertung ihrer Verläßlichkeit. 7. Regiſter der Urkunden, die in den Regeſten 
von Szentpetery angeführt find. 8. Regiſter der Stichworte zu Abſchnitt III. 

Die hauptſächlichſten methodiſchen Ergebniſſe faßt der Verfaſſer ſelbſt (S. XXIX) 
zuſammen: 1. Für die Slowakei des 13. Jhd. ift eine große Menge von Urkunden er- 
halten, die ein ſehr reiches toponomaſtiſches Material bieten. 2. Die geographiſchen 
Daten der Urkunden laſſen fih bis auf geringfügige Ausnahmen gerau lokaliſieren; 
eine verläßliche Grundlage dafür bilden die Grenzbegehungen; mit ihrer Hilfe iſt es 
möglich auch Namen zu beſtimmen, die in den Urkunden nur vereinzelt auftreten. 3. 
In den Ausgaben der Urkunden ſind viele Mängel enthalten, aber durch den Vergleich 
der verſchiedenen Editionen derſelben Urkunde kann ein großer Teil der Irrtümer aus— 
gemerzt werden. Für Unterſuchungen über Wortſchatz, Stammbildung und Namen— 
kunde, ſowie für ſiedlungsgeſchichtliche Forſchungen können darum faſt alle Urkunden 
benützt werden; beim Studium der Lautlehre muß man ſich allerdings auf Urkunden 
beſchränken, die im Original oder in alter Abſchrift erhalten und verläßlich ediert find 
4. Die meiſten ſlawiſchen Namen ſind in einer Form wiedergegeben, die ſie auf Grund 
madi. Lautgeſetze erlangten, diefe Tatſache muß unbedingt reſpektiert werden, wenn 
man die urkundlichen Formen für die Erforſchung der ſlowakiſchen Lautlehre benützen 
will. 5. Es ergibt ſich eine ſehr enge Beziehung zwiſchen den Namen der Gewäſſer 
und der an ihnen liegenden Siedlungen; man kann nach dem flowakiſchen Material 
aber nicht die anderwärts gemachte Beobachtung beſtätigen, daß die Siedlungen, deren 
Namen mit dem des Waſſerlaufes übereinſtimmen, entweder an deſſen Quelle oder 
Mündung liegen. 6. Der Vergleich der flowakiſchen Bezeichnungen mit denen aus 
anderen flawiſchen Sprachen ergibt, daß die ſlawiſche Toponomaſtik der Gewäſſer ſeht 
einheitlich iſt und daß wir nicht berechtigt ſind, in bloßen topomaſtiſchen Uebereinſtim— 
mungen einen Beweis für die Zugehörigkeit der Bevölkerung zu dieſem oder jenem 
ſlawiſchen Stamme zu ſehen. 

Bei der Deutung der Namen geht der Verfaſſer in anerkennenswerter Weiſe allem 
bloßen Etymologiſieren aus dem Wege und gibt nur geſicherte Deutungen. Namen, 
deren Etymologie oder Form unbekannt oder unklar geblieben iſt, werden in einem 
eigenem Kapitel zuſammengeſtellt und ihre Deutung ſpäterer Forſchung vorbehalten. 
Zur Aufhellung mancher Namen werden nicht bloß flawiſche, ſondern auch anders- 
ſprachliche Parallelen heranzuziehen fein. So ift z. B. bei dem Nebenfluß der oberen 
Neutra Iſtebnica, Stebnica (mit tſchechiſchen und polniſchen Parallelen, S. 485) zwar 
die ſprachliche Seite durchſichtig, nicht aber die ſachliche, zu deren Klärung die ſprach— 
lich entſprechenden deutſchen Stubenbach, Stubenjeifen, ON Stuben (letzterer im oberen 
Turztal, Slowakei) heranzuziehen find. Für die deutſche Forſchung ift der häufig be- 
legte Name Dudwag intereſſant, deſſen Ableitung von germaniſch dauda — tot als 
„Tote Waag' durch die lateiniſche Entſprechung mortuus Våg und die madj. Holtväg 
geſichert wird. 

Das Werk bedeutet in der Erforſchung der Slowakei in namenkundlicher Hinſicht 
einen gewaltigen Schritt nach vorwärts und die weitere Forſchung wird namentlich 
auch die in Abſchnitt IV geleiſtete und bereitgeſtellte Vorarbeit ſehr zu ſchätzen wiſſen 
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Alfred Karaſek⸗Langer, Oſtſchleſiſche Volkskunde. In: Das Deutſchtum 
in Polniſch⸗ Schleſien. Ein Handbuch über Land und Leute. 

Auf engem Raume werden hier die weſentlichen Ergebniſſe eifriger Sammel- und 
Forſchungsarbeit auf allen Gebieten der ſeeliſchen und fachlichen Volkskunde in knapp⸗ 
ſter Formulierung skizziert und die wichtigſten Fragen die fih aus den Wechſelwir⸗ 
kungen von Sprachinſel, Umwelt und weſtlichen Kulturſtrömungen ergeben, auf- 
gezeigt. „Wir haben es im Beskidiſchen Raume mit einem Randgebiete polniſchen 
Staatsbodens zu tun, das deutlich in den älter beſiedelten Teil der Ebene und das 
durch ſpatere Innenkoloniſation erſchloſſene Gebirgsland zerfällt. Letzteres wurde 
im 16. und 17. Ihd. durch eine goraliſche Hirteneinwanderung ſtärker beſiedelt und 
nimmt infolge ſeiner primitiven oſteuropäiſchen Kulturformen noch heute eine Son— 
derſtellung ein. Die nur in der Ebene eingelagerten, aus dem Mittelalter ſtammen— 
den altſchleſiſchen Sprachinſeln haben ſtarke Einflüſſe auf ihre jlamwilche Umwelt 
ausgeübt und ſind umgekehrt von dieſer beeinflußt worden. So ergeben ſich Wech— 
ſelbeziehungen, die nicht nur auf die Entwicklung des Volksgutes der beiden Nach— 
barſchaften, ſondern auch auf die Geſtaltung des oſtſchleſiſch-weſtgaliziſchen Qand- 
ſchaftsbildes beſtimmend gewirkt haben. Dieſe Wechſelbeziehungen zwiſchen Sprach— 
inſeln und Umwelt werden im Beskidiſchen noch ſtändig von einem weſtlichen 
Kulturſtrom überſchichtet, der, vom deutſchen Volksboden ausgehend, Oſt- und Ober— 
ichlefien zu einem Ülbergangsgebiete zwiſchen deutſchen und flawiſchen Lebens: 
formen geſtaltet.“ Eine Reihe der fich ergebenden Probleme harren noch der fyfte- 
matiſchen Einzelunterſuchung. 


Biktor Mohr, Waldträume. Gedichte in Gründler Mundart. Herausgegeben vom 
Zipſer Bund. Budapeſt 1933. 206 S. 

Echte Heimatkunſt im tiefſten Sinne des Wortes aus feinfühligem Erleben ge— 
ſchöpft! Die Landſchaft der Gründe, tief eingeſchnittene Täler, ſteile Hänge mit Gras- 
flächen, hohem Gebirgswald, Tannen, Fichten, Eichen, rauſchende Wildbäche, Stollen, 
Halden, Hammerwerke, Sonnenſchein, blauer Himmel und weiße Wolken über dunt- 
lem Grün, dröhnende Gewitter, die Berg und Tal erſchüttern, feindliche und verderb- 
liche Gewalten in der Natur, verdichtet zu dämoniſchen Weſen, Truten. Und darin die 
Menſchen, einfach, ſchlicht, aufrecht, mit tiefem Gemüt, myſtiſch verwoben mit den 
Naturgewalten, nach außen ernſt und ſtumm, „wie Tannen feſt und treu“, ein ſtilles 
Heldentum des Alltags und der ſchwerſten Arbeit und — wenn es ſein muß — opfer⸗ 
und todbereit im Kampf gegen den Feind. So werden in anſpruchsloſer, ſchlichter 
Gorm und echter Sprache einzelne Begebenheiten ſagenhafter Art lebendig, myſtiſche 
Erlebniſſe mit Truten, Kindheitserinnerungen, realiſtiſche Schilderungen aus Alltag 
und Arbeit, oft zu kleinen Zyklen zuſammengefaßt, die in ihrer Schlichtheit und Edt- 
heit, wie fie die innigſte Verwobenheit von Menſch und Landſchaft erleben laſſen, ganz 
beſonders anſprechen (Uff Forellen, Mei Johannisfeua, Ins Heu, Es Grullenhacken, 
Zu Silveſta, In Himpan u. a.), Erlebniſſe aus dem letzten Kriege, in dem ſich der 
Dichter bei der Verteidigung ſeiner Karpathenheimat gegen die Ruſſen das eiſerne 
Kreuz holte, u. a. Einige Proben ſind unſeren Leſern aus den früheren Jahrgängen 
bereits bekannt. Der Zipſer Bund hat fidh durch die Herausgabe ein großes Verdienſt 
erworben. Möge nun das Buch in weiteren Kreiſen der karpathendeutſchen Sprach- 
inſeln Eingang finden. Für den fremden Leſer iſt ein Wörterverzeichnis mit Erklä⸗ 
rung ſchwierigerer mundartlicher Formen beigegeben und auch er wird mit Genuß 
darinnen leſen, beſonders wenn er jenes in jeder Beziehung reizvolle Land einmal 
beſuchte. J. H. 


Dr. Wilhelm Nemeny, Führer durch die Zips. Wegweiſer durch die Städte, Ge- 
meinden, Kurorte, Kunſtdenkmaler, Sommerfriſchen, Wandertouren und Ausflugsorte 
der Tatragegend. Vorwort von Karl Kunſchke, M.⸗Oſtrau. Mit einer Karte der Zips 
und 81 Abbildungen. 128 Seiten. Verlag Paul Sauter, Kesmark, 1932. ke 20.—. 
Schon das Umſchlagbild (ein Blick auf die Tatra, umrahmt von rund dreißig Anſichten 
der wichtigſten Sehenswürdigkeiten der Zips) läßt die auch durch den Untertitel ange⸗ 
deutete Reichhaltigkeit des Buches erwarten. In der Tat wird der Fremde, der darin 
über die Landſchaft, die Siedlungen und die Menſchen des Landes Belehrung ſucht. 
durch die Fülle der gebotenen Auskünfte ſo gefeſſelt, daß beſondere Zufälle erforderlich 
ſind, um ihn des Fehlens einzelner Orte, wie z. B. des ins andersſprachige Gebiet vor- 
geſchobenen deutſchen Dörfleins Burgerhof, innewerden zu laſſen. Reiches Bilder⸗ 
material erhöht die Freude an dem wertvollen Führer, deſſen Benutzung ein Namen⸗ 
verzeichnis und eine Karte erleichtern. Bedauerlicherweiſe langt dieſe nicht aus, wenn 


man es unternimmt, mit ihrer Hilfe von einem Ausſichtspunkte aus etwa die Drt- 
ſchaften zwiſchen Gerlsdorf und Kesmark oder darüber hinaus feſtzuſtellen. Ob— 
wohl die Karte in Maßſtab und Zeichnungsart faſt ganz mit der 1931 von 
Johann Loiſch herausgegebenen übereinſtimmt, außerdem weniger Namen 
enthält, ift fie doch im Gegenſatze zu ihrer Vorgängerin ſtellenweiſe (ſo in der Dar- 
ſtellung der Tatra und ihres ſüdöſtlichen Vorlandes) etwas undeutlich. Dies iſt nicht 
nur eine Folge der doppelſprachigen Einzeichnung der Orts- und Bergnamen, — Loiſch 
hat nur die deutſchen eingezeichnet und dafür die ſlowakiſchen in einer Ueberſicht auf 
der Rückſeite der Karte beigefügt — ſondern die Zeichnung ſelbſt iſt nicht rein genug. 
Auch nimmt es wunder, wenn Orte, von denen im Texte nicht geſprochen wird, auch 
auf der Karte fehlen, obwohl, z. B. ſüdlich von Deutſchendorf (Poprad), Raum 
dafür da war. Solche Lücken erſchweren die Orientierung. Eine Neuauflage des Bu- 
ches wird dieſem Mangel ſicherlich abhelfen, ebenſo wie auch manche Irrtümer im 
Texte wegbleiben dürften, die nur dadurch erklärlich ſind, daß es dem Verfaſſer un— 
möglich war, dem ganzen Stoffe ſeine volle Aufmerkſamkeit zu widmen und die Mit— 
teilungen ſeiner Gewährsmänner in jedem Falle zu ſichten. Hier ſei nur ein Beiſpiel 
angeführt, weil es das Zentrum des Zipſer Deutſchtums, Käs mark, wie es in den 
amtlichen Verzeichniſſen heißt, Kes mark, wie es die Zipfer ſelbſt ſchreiben, angeht. 
S. 55 heißt es über die Stadt: „Der Stadtname wird von Cäſare forum, Tyropolium, 
Kaiſersmarkt abgeleitet, es gibt auch eine andere Ableitung von den deutſchen Quaden, 
Quadsmark und eine dritte von dem Hunnenführer Keve, Kevemarkt. Kesmark ent: 
ſtand aus drei Dörfern in ſehr frühen Zeiten durch die Quaden oder Sachſen“. Alle 
drei Ableitungen des Namens ſind reine Phantaſtereien, echt ſcheint nur „Tyropolium“ 
zu ſein, was einen Ort bezeichnet, an dem man Käſe verkauft, alſo nichts anderes als 
eine Übertragung des deutſchen Namens Käsmark ins Griechiſche iſt. Die Stadt 
mit den Quaden zuſammenzubringen, find wir durch nichts berechtigt. Dieſe Stelle des 
Führers, deſſen Wert durchaus nicht herabgeſetzt werden ſoll, erſcheint um ſo 
merkwürdiger, wenn man bedenkt, daß die natürlichſte Erklärung des Namens als 
„Kaſemarkt“ ſchon vor hundert Jahren bekannt war. Ludovicus Nagy 
ſchreibt in feinen 1828 zu Budapeſt erſchienenen Notitiae politico-geographico- 
statisticae inclyti regni Hungariac“ („Politiſch-geographiſch-ſtatiſtiſche Notizen des be- 
rühmten Kgr. Ungarn“), Bd. 1, S. 285, über Kesmark: „Kesmarkinum. Kesmark. 
Käsmark, Kezmarek, e trıbus Vicis Petro Paulo, S. Michaele et Villa Kazmark. a qua 
etiam nomenclationem repetit, coaluit“, zu deutſch: „K. ift aus drei Stadtvierteln: 
Peter Paul, St. Michael und dem Dorfe Kazmark, von dem es auch die Benennung 
herleitet, zuſammengewachſen“. Von den vier Namen, die Nagy anführt, ift Kesmar⸗ 
kinum die latiniſierte, Kesmark die magyariſche, Kezmarek (ein Druckfehler für 
Kezmarok?) die ſlowakiſche Form des deutſchen Namens Käsmark; Kazmark 
Käsmark. F. Ru. 
Julius Andreas Hefty: Gerlsdorf. Sonderhefte des Karpathenvereines. III. 
Kulturelle Reihe Nr. 10. 1932. Kesmark, Verlag des Karpathenvereines. 15 Seiten. 
Prof. Hefty bietet anläßlich der Eröffnung der neuen flowakiſchen Volksſchule in 
Gerlsdorf eine kurze Ueberſicht über die Geſchichte des Ortes. Er zeichnet kein lücken— 
loſes Bild der Entwicklung, ſondern Einzelſkizzen, was darin feinen Grund hat, daß 
das geſchichtliche Material für den Ort noch nicht geſammelt iſt. Hefty beginnt mit der 
Gründung von Botzdorf, die in das Jahr 1279 fällt, behandelt dann die Anlage von 
Gerlsdorf und die älteſte Geſchichte des Ortes, wendet ſich dann der Entwicklung von 
Gerlsdorf unter der Grundherrſchaft der Märiäſſy zu und behandelt ſchließlich die 
kirchlichen und nationalen Verhältniſſe auf Grund wertvollen ſtatiſtiſchen Materiales 
aus dem ausgehenden 19. Jahrhundert und dem 20. Jahrhundert. Das 15 Seiten um— 
faſſende Büchlein ift ein erſter Verſuch einer Ortsgeſchichte der Gemeinde Gerlsdorf, 
der eine Erweiterung und Vertiefung verdiente. Dr. R. 


Elemer ftöſzeghy: Die Denkmäler der Ankoniker in Drautz (Zips). Mitteilungen 
der Denkmalſchutzkommiſſion der Zipſer Hiſtoriſchen Geſellſchaft. Kesmark 1930 
31 Seiten. 

Köſzeghi ſchenkt uns in dem beſcheidenen Heftchen eine ebenſo tiefſchürfende wie 
ſachkundige Einzeldarſtellung der von ihm in der Kirche von Drautz (flov. Dravce) 
entdeckten Wandgemälde, die zu den älteſten Kunſtdenkmälern der Zips gehören und 
nach den durchaus einleuchtenden Darlegungen Köſzeghys in die erſte Hälfte des 14. 
Jahrhunderts (1317) fallen. Außer der kunſtgeſchichtlichen Zergliederung der Wand- 
malereien bietet die Schrift Köſzeghys noch einen Abriß der Tätigkeit der Antoniter 
in der Zips. Die Abhandlung, mit zahlreichen Literaturangaben unterbaut, iſt ein 
ſehr wertvoller Beitrag zur Kunſtgeſchichte der Zips im 14. Jahrhundert. Dr. R. 
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Elemer Köſzeghy: Bildnismalerei in der ips. Katalog der Zipſer Porträt⸗ 
ausſtellung, veranſtaltet von der Zipſer Hiſtoriſchen Geſellſchaft in Kesmark (27. VI 
bis 4. VII. 1933). Kesmark 1933. 

Der beſcheidene Untertitel „Katalog“ iſt zu eng für das tadellos ausgeſtattete 
36 Seiten umfaſſende Bänden, in dem Köſzeghy eine eingehende Geſchichte der 
Bildnismalerei in der Zips vom Jahre 1317 bis in die Gegenwart bietet. Die midh- 
iigſten Abſchnitte der Einleitung behandeln die Bildniſſe in der Drautzer Kirche, Bild- 
niſſe an Epitaphien, an Totenfahnen, Bildniſſe von aufgebahrten Toten, Bildniffe 
des alten Zipſer Hochadels, Miniaturen und Silhouetten, ſchließlich das Zeitalter der 
bekannten Porträtmaler. An die Abhandlung ſchließt ſich der Katalog der ausgejtell- 
ten 274 Bildniſſe, die ſamt ihren Schöpfern liebevoll beſprochen werden. Dr. R. 


Aus Zeitungen und eingeſandten Berichten. 


Jób Paal, Die römiſchen Legionen in Trentſchin. (Ebenda, am 17. Sept. 1933). 
Bringt den lateiniſchen Wortlaut und die deutſche Ueberſetzung der im vorigen Jabr- 
hundert an einem Felſen unter der Burgruine Trentſchin entdeckten römiſchen In⸗ 
ſchrift und teilt mit, daß der Hiſtoriker Prof. Joſef Branecky in Trentſchin das in der 
Inſchrift genannte Laugaricio mit Trentſchin gleichſetze. Unter den Kaiſern könnten 
nur Mark Aurel und ſein Sohn Kommodus gemeint ſein, die 179 n. Chr. einen Sieg 
über die Quaden erfochten. Die wochenlange fachmänniſche Arbeit, die zur Anbrin⸗ 
gung der Gedenktafel erforderlich war, läßt Branecky annehmen, daß die Legionen 
daſelbſt nicht bloß durchzogen, ſondern in Trentſchin (Laugaricio) einen ſtändigen 
Aufenthalt hatten. Auch die Benützung der Thermen von Trentſchin⸗Teplitz durch die 
römiſchen Legionen ſpreche dafür. 


Ein quadiſches Fürſtengrab. (Ebenda, am 9. Auguſt 1933.) In der Nähe von Bad 
Piſtyan in einem Lehmſtiche des Dorfes Straze wurde ein Grab mit reichen römiſchen 
und germaniſchen Beigaben gefunden. Die germaniſchen Fibeln ſind Muſterſtücke der 
Goldſchmiedekünſt. Man nimmt an, daß es ſich um ein quadiſches Fürſtengrab aus 
pet ie n. Chr. handle. Die Funde wurden in das Piſtyaner Muſeum 
gebracht. 


Wiedereinführung des Weihnachtsſpieles in Dberufer. In Oberufer bei Preßburg 
wurde von den Bauern jahrhundertelang um die Weihnachtszeit ein kirchliches Spiel 
aufgeführt, wozu Text und Weiſen, nachdem die Niederſchrift bei einem großen 
Brande vernichtet worden war, vom Vater auf den Sohn getreulich weiter überliefert 
wurden. Es handelt ſich um mehrere Spiele, die als die beſten ihrer Art gelten und 
vor Moderniſierung bewahrt blieben. Die Not des Krieges und die ſchlimme wirt⸗ 
ſchaftliche Lage nachher ließen die Aufführungen immer ſeltener werden und 1926/27 
im Winter fanden die letzten gelungenen Darſtellungen ſtatt. Jetzt ſoll auf Anregung 
von Karl Benyovßky in der Adventzeit das ſogenannte „Paradeisſpiel“ zur 


Aufführung kommen, was wärmſtens zu begrüßen iſt. 


Germaniſche Urzeit in Oberſchleſien. („Aus Oberſchleſiens Vorzeit“, Heft 20) Ober⸗ 
ſchleſierverlag, Oppeln 1933. 96 S., RM. 1.50. — Ein Dutzend vortrefflicher Aufſätze 
aus berufener Feder ſchildern die Bevölkerungs-, Siedlungs- und Kulturverhältniſſe 
Oberſchleſiens in der germaniſchen Zeit. Mit berraſchung lieſt man, was die Arbeit 
des Vorgeſchichtsforſchers an Kenntniſſen über die vor den Slawen durch rund tau⸗ 
fend Jahre im Lande anſäſſigen Germanenſtämme zu erſchließen vermocht hat. 
Worüber die ſpärlichen Geſchichtsquellen nur unbeſtimmte, heftig umſtrittene Ver: 
mutungen geſtatteten, das erſcheint nun in unerwarteter Gewißheit. Da haben die 
Baſternen, die die Geſchichte von den Ufern des Schwarzen Meeres kennt, zuvor durch 
über wel Jahrhunderte öſtlich der Oder in Oberſchleſien gewohnt, da find die Rim- 
bern und Teutonen die Oder herauf durch Oberſchleſien und weiter durch Mähren nach 
Noritum gezogen, haben die Wandalen zu Beginn unſerer Zeitrechnung vom Lande 
Beſitz genommen und es innegehabt, bis ſie 406 n. Chr. größtenteils abwanderten, und 
schließlich erloſch bas Germanentum gegen Ende des 6. Ihdts. infolge der Völker⸗ 
wanderung, die verbliebenen Reſte aber gingen im Slawentum unter. Aber dieſes 
zam nach knapp zwei Jahrhunderten wieder unter germaniſchen Einfluß, durch die 
Wikinger (Waräger), deren Spuren ſich auch in Oberſchleſien nachweiſen laſſen. Drei⸗ 
hundert Jahre ſpäter ſetzte die große Volksbewegung der Stauferzeit ein, die Schleſien 
zu einem faſt völlig deutſchen Lande machte und auch den oberſchleſiſchen Raum dem 
germaniſchen Volks⸗ und Kulturboden zurückgewann. Gute Bilder, davon eine An⸗ 
zahl auf Kunſtdrucktafeln, find eine wertvolle Beigabe des durch Jahre ſorgfältig vor⸗ 
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bereiteten Werkes. Zwei Aufſätze über die Stellung der Vorgeſchichte in der heutigen 
Schule und Berichte über die Bodendenkmalpflege in Oberſchleſien zeigen, welcher Ein⸗ 
ſchätzung ſich die Wiſſenſchaft des Spatens nunmehr in Würdigung ihrer Erfolge er- 
freuen kann Ru. 

Dr. Norbert Dufa-Zölyomi, Die deuiſche Koloniſation in der Schütt. („Neues 
Preßburger Tagblatt“ vom 11., 17. und 23. Mai 1933.) Der auf reicher Literatur 
aufgebaute Aufſatz enthält etwa folgendes: Die Inſel Schütt war zur Zeit der magyari⸗ 
ſchen Landnahme (9. Jahrh.) nur an ihren Rändern beſiedelt. Die damaligen flami- 
ſchen Bewohner wanderten teils nach dem Norden ab, teils verſchmolzen ſie mit den 
Magyaren; von dem Orte Cafan abgeſehen, find keine Spuren ihres Daſeins zurück⸗ 
geblieben. Die etwa um 1250 ins Land kommenden Deutſchen fanden außer den weni⸗ 
gen Grenzſiedlungen eine völlig unwirtliche, kaum betretbare Erdfläche vor, die ſie 
durch Erbauung von Dämmen und Austrocknung von Sümpfen in jahrzehntelanger 
Arbeit zugänglich machten. Die Früchte ihrer Arbeit fielen ihnen nur zum kleinen Teil 
zu, da ſich ſchon damals ungariſche Koloniſten, zumeiſt dem niederen Adel angehörige 
Schloßleibeigene der Stadt Preßburg, des Landes bemächtigten. Die Deutſchen waren 
nicht zahlreich genug, um außer dem ſpäter völlig magyariſierten Sommerein 
lurſprünglich: Sankt Marein) noch andere größere Orte zu ſchaffen. Sie blieben 
ſchollengebundene Bauern ohne beſondere Freiheiten, doch waren ſie ob ihrer meiſt 
freien Beſchäftigungen wie Mühlenbau, Fiſcherei, Jagd und Roden, rechtlich beſſer 
geſtellt als die anderen Siedler. Die Müller z. B. hatten nur ihre Abgaben und keine 
weiteren Steuern zu zahlen und beſaßen ihre eigene Gerichtsbarkeit. Die Bauern 
waren mehr belaſtet, aber von Frondienſten frei. Außer den heute noch deutſchen 
Orten Tartſchendorf, Waltersdorf, Bruck, Schiltern, Miſchdorf und dem fon ſtark ge- 
miſchten Biſchdorf, gab es früher viel mehr folche, fo noch 1735: Ratſchdorf, Tortſch, 
Ebershard, Zuckersdorf, Wrackendorf (vordem auch Frattendorf). Viele heute magyari⸗ 
ſche Orte haben noch deutſche Benennungen, ſo: Muckendorf (Szunyogdi), Feilendorf 
(Fel), Klein- und Groß-Magendorf (Kis⸗, Nagymagyar). Das heutige Cſölözſty heißt 
in mittelalterlichen Urkunden Kledern. Cſötörtök Leopoldsdorf oder Loipersdorf (Villa 
Leopoldi). Die Deutſchen bewohnten den nördlichen Teil der Inſel und hatten einſt 
gegen 50 Ortſchaften. Ihr Rückgang läßt ſich durch unheilvolle Naturereigniſſe (Über⸗ 
ſchwemmungen) ſowie durch die Verwüſtungen der Türken erklären, indem die Bevöl⸗ 
kerungsverluſte der Deutſchen durch Magyaren erſetzt wurden. Großen Einfluß hatte 
der bald entſtehende Großgrundbeſitz, je nach der Volkszugehörigkeit der Herren zu⸗ 
gunſten oder zum Schaden der Deutſchen; zumeiſt war das zweite der Fall. Die Ein⸗ 
wanderung der Deutſchen geſchah zumeiſt im 13., in geringerem Maß noch im 14. 
Jahrhundert. Die Mehrzahl dürfte aus dem Salzburgiſchen ſtammen, wie Mundart, 
Bräuche und Namen annehmen laſſen. Sie haben aus der Inſel ein fruchtbares Land 
gemacht. Der Name „Schütt“ weiſt auf das Aufſchütten der Dämme hin. 


Dr. Franz Beranek, Deulſch-Pilſen, ein Vorpoſten des Slowakeideulſchtums. 
(Ebenda, am 16. Juli 1933.) Im pannoniſchen Siedlungsraume, dem vom Karpathen— 
bogen umſchloſſenen Lande, find deutſche Alt- und Neuſiedlungen in buntem Gemenge 
Die Altſiedlungen bilden drei Gruppen, die Siebenbürger Sachſen (in der Mehrzahl 
Moſelfranken) aus der Zeit Gezas 2. (1142—1162) in Siebenbürgen, die der Zipſer 
um Käsmark und Leutſchau, unter Geza 2. und Bela 4. (1235—1270) angeſiedelt, 
Oſtmitteldeutſche mit Sprachbayern gemiſcht, und drittens die deutſchen Orte um 
Kremnitz und Deutſch⸗Proben, im Gebiet der ſieben oberungarifchen Bergſtädte, mit 
Schemnitz als der wichtigſten. Auch dieſe wurden von oſtmitteldeutſchen und bayriſchen 
Siedlern, meiſt Bergleuten, im 13. und 14. Jahrh. gegründet. Nach dem Aufhören des 
Bergbaues wurden ſie Bauern, waren aber wegen der Ungunſt der Gegend gezwun⸗ 
gen, als Saiſonarbeiter im Ausland ihr Brot zu ſuchen. Jetzt iſt dieſe Möglichkeit faſt 
verſchwunden jo daß in ihrem Gebiete das Elend eingezogen ift. Zur Kremnitz⸗ 
Deutſch⸗Probener Gruppe gehört das bereits in Ungarn, nahe der Grenze gelegene 
Deutſch-Pilſen (Nagybörzſöny) mit 1300 Deutſchen unter 1900 Einwohnern. 
Einſt waren auch die Nachbarorte deutſch, ſo Lorenzen (Vämosmikola), das erſt im 
19. Jahrhundert magyariſiert wurde; zwei ſind durch jüngere Neuſiedlung heute 
wieder deutſch. 

Deutich-Bilfen ift Ende des 12. Jahrh. gegründet und älter als die Orte um 
Kremnitz. Heute ein Dorf, war es ehedem eine Bergſtadt, die Nikolaikirche im Orte 
heißt noch „Hauerkirche“. Solange der Bergſegen blühte, ſtanden die Deutſch-Pilſner 
in enger Verbindung mit den anderen Deutſchen Oberungarns. Nachher wurden ſie 
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Handwerker und Weinbauern, die fih auf ſich ſelbſt beſchränkten. Ihr Hauptabſatz⸗ 
gebiet war die Slowakei, deshalb iſt jetzt der Wohlſtand geſunken. Daß das Dorf 
noch deutſch iſt, verdankt es der Beharrlichkeit der Bewohner, dem Schatz von altem 
Boltsgut (Bräuche, Märchen, Sagen, Volkslieder, Tänze uſw.), ſowie der geſchützten 
Lage. Die Tracht hat viel von ihrer alten Buntheit verloren, desgleichen iſt die 
alte Bauart der Häuſer nur noch ſpärlich vertreten. 
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